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Vorwort zu Heft 4. 


Das vierte Heit, des Elbinger Jahrbachs für 1924 ersclieint 
leider mit. einer erheblichen Verspätung erst im Juni 1925- Da 
ist wohl ein kurzes Wort der Aufklärung am Platz* Wenn auch 
das „Elbinger Jahrbuch“ io zwangloser Folge erscheinen will, 
so fühlt sich der Herausgeber wegen dos er treulichen Angebots 
von Wissenschaft]leben Beiträgen und iler ebenso erfreulichen 
Wertschätzung, die das Jahrbuch bei seinen verehrten Lesern 
gemosst-j doch schon beinahe verpflichtet, nach Möglichkeit in 
jedem Jahre ein Heft erscheinen zu lassen. Aber die Arbeits¬ 
lust war im verflossenen und zum Teil noch irn laufenden Jahre 
zu groß* Der Beamtenabbau erforderte mehr als volle Betätigung 
im Hauptamte, Daneben sollten zu gleicher Zeit die Einrichtung 
und Neuordnung des Sfciidt Museums geleitet und ferner das 
neueste Heft des Elbingfr Jahrbuchs und die mehr als BO Druck¬ 
bogen starke Geschichte des Landkreises Elbing herausgegeben 
werden, - So hoffe ich auf Verständnis und Nachsicht der ge¬ 
schätzten Freunde des Jahrbuchs rechnen zu dürfen. Die Ab¬ 
handlungen von Kxz« Rathgen, Geh. Rat Di 1 , Karge und Direktor 
Dl\ La Baume sind ans zwingenden Gründen schon vor dem 
Erscheinen des Jahrbuchs durch Sonderdruck weiteren Kreisen 
bekannt geworden, darunter „Die Faule Grete“ von B. Rathgen 
in einer Auflage von 24UÖ Exemplaren im Kommissionsvorlage 
77 Die Schwere Artillerie 1 * in München, Meinen verehrten Mit¬ 
arbeitern danke ich herzlich für ihre wertvollen Beiträge, Ins- 
besondere sind wir Herrn Prof- Anton Hoffmann in München zu 
grösstem Dank verpflichtet, der für die Abhandlung „Die Faule 
Greti‘“ 1 leben swürdigst 3 wertvolle Original Zeichnungen herge¬ 
stellt und durch Exz. Rathgen dem Leiter des Städtischen 
Museums ab Eigentum überlassen hat. JMese kulturgeschichtlich 
und künstlerisch gleich wertvollen Zeichnungen bilden jetzt 
eine Hauptzierde der Waffen kämm er des Muse mos. 

Ich schliesse mit dem Wunsche, dass sich Heft 4 ab ein 
w ü r d i g 0 r N ac i > f ol g e r an d ie bisher ers c h i en e n en I lei Le an sei i li e sse n 
und dass sich an ihm der alte Spruch bewahrheiten möge: 
„Was lange währt, wird gut,“ 


Elbing, im Juni 1925. 


Dr. 13 Ehrlich. 
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Das älteste Zinsbuch der Altstadt Elbing 


1295 bis etwa 1316. 


1 Ter ausgegebe n t on AH li u v Som rau f 


Einleitung. 


Das älteste Zinsbucli der Altsradi Elbing ist ein Oktav- 
jändehen und besteht uns drei Lagen zu 8 Pergamentbliitteni, 
die in einen Pcrgamentdeckel mit Überfall gebunden 'sind. 
Der Einband selbst in acht keinen ursprünglichen Eindruck. 
(Tit. XU 1 E 134.) X> lei Beschrcibung imd Zeitbest mmiuii g, die 
Toeppen gegeben bat, bedarf einiger Berichtigungen und Ergan- 
zun gerd). Die erste Lage ent Seilt ein vo rau stehendes leeres, in 
der vorhandenen Bezifferung nicht mitgezähltes Blatt und dann 
die Blätter 1 — 7, von denen das 6. henmsgescfnritfon ist, die zweite 
Lage reicht von BL 8—15, die dritte von BL Iti — 23. 

1 Xe zweite und dritte Lage sind in ganz gleicher Weise 
iimiert, und seiltm daraus darf man Wöhl schließen, daß sic gleich¬ 
zeitig eingerichtet wurden. In beiden Lagen ist die erste Seite 
zwar auch 1 liniert, aber offen har als Außenseite frei gebissen. Nur 
die Seiten Bl. 10b—11a und 13b—-15a in der zweiten Lage sind 
unliniiert geblieben. Auch darin gleichen sieh die zweite und 
dril le Lage äußerlich, daß beide unten links mit einem dreieckigen 
Werkzeuge dureMocht sind, wahrscheinlich, um durch einen 
Lederstreifen zarsuirnjien gehalten zu werden, an dem sic auch auf- 
gehängt werden konnten. Beide Lagen wurden zu gleicher Zeit, 
aber zu verschiedenen Zwecken angelegt 2 ). Die zweite Lage sollte 
die Einträge über Zeit.pncht, die dritte die über den Erbring auf- 
nehmen. So ist. denn auch in der zweiten Lage an erster Stelle 
(BL 8 b—Ob) die Zeitpacht eingetragen. Ais man spater das 
/veile Register des Erbzinses anlegte, benutzte man dazu die 


M Elbinger Antiquitäten 8, 30 f. 

2 t Audi Toejqioii (Elbinger Antiquitäten 8. 37) stellt Fol. 8—9 lei äwuiteii 
b;-i;,■.*? zum ältesten Register, ohne indessen den TTutcrsdueä der Einträge zu berühren. 
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Da* älteste ffinshueh der Altstadt Elbing 1295 bis etwa ISlß, 


zweite Lage, in der noch mehr freiet 1 Raum übrig war als in der 
drillen. Die jüngste Lage ist in dem Buche vorangcheftet. Für 
d io 11 cra 11 sga 1 >e ha 1 >en w i r d u re ! i weg r lie zeit lieh e Folge zu C 1 vn ml e 
gelegt. Zum ersten Zinsregister gehören BL 8b—9 b und 
löb — 21a, zum zweiten Hl, llb—J4a, zum dritten Bl. la—5b. 

Has Zinsbuch wurde 1295 zwar zunächst nur für die Re 
gisl rioTtmg dev bei der Anlage der einzelnen Register vorhandenen 
Zinse angelegt, aber alle drei Register enthalten in den Nach¬ 
trägen außerdem noch Einträge über die Aussetzung neuer Zinse, 
die aus den Jahren 1298 bis 1317 stammen. Außerdem gehören 
zwei Ein 1 räg( (.Hl, I 8 \ »—14a) vielIeicht den 2Oer Jahren des 
14, Jahrhunderts, ein Eintrag (HL 5b) dein Jahre 1827 an. In- 
&wiscIu n war es üblich gow<uxlen, die A iissetzung neue v Zinse 
durch die Stadt in besondere Hiicber eiuzutragen, So befindet 
sich eine Lage von 8 Blattern mit solchen Einträgen im Liber 
civitatis \ (1.390— t80o), dem sie jetzt am Schlüsse beigeheftet 
ist. Rio beginnen mit dem Jahre 1325 und reichen bi* zmn Jahre 
1378; darunter finden sich auch Einträge anderer Art, deren 
letzter von 1382 ist. Indessen können die Einträge in dieser Lage 
auf Vollständigkeit keinen Anspruch machen, denn es ist z, B. die 
Aussetzung eines Thulenziuses von 1327, die sich im dritten Re¬ 
gister (BL 5h) befindet, hier nicht eingetragen. Eine feste Ge¬ 
pflogenheit hat also in dieser Richtung nicht bestanden. 
Nach Anlage des genannten Stadtbuches wurden die von 

der Stadt ansgesetzten Zinse seit 1331 gewöhnlich in 
dieses ringet ragen, allerdings zunächst nicht innerhalb der 

Reihe, sondern gegen den Schluß des Huches (S. 100 — 162). 
Fast alle diese Einträge gellen der Aussetzung der 

Zicgelscheiuioii und erstrecken sich über die Jahre 1331 bis 

1336, Auf der letzten Seite (S, 161 Spalte h) steht noch 
ein Eintrag über eine Ziegelseheune ans dem Jahre .1327, doch 
scheint dieser nach der Stelle, die er emnimnd, nicht 1327. 
sondern nachträglich gemacht worden zai sein. Erst seit. 1335 
werden ZJnsansselzungeii innerhalb der Reibe der andern Ein¬ 
träge gebucht (S. 20). Doch wird das keineswegs me- Regel; 
denn als letzter Eintrag steht im Hu die noch die Vergebung 
eines Ortes durch die Stach, gegen einen Erbzins aus dem Jahre 
1839, und auch in der mehrfach erwähnten Lage; aus 8 Blattern 
sind noch spätere Einträge aus den Jahren 1356, 1361 und 1378, 

Das Zinsbncli gibt uns in der Hauptsache Aufschluß über die 
Politik, die der Rat mit dem der Gemeinde gehörigen Boden, der 
Stadt frei heip treibt. Die Zinse innerhalb den 1 Stadt spielen noch 
eine untergeordnete Rolle. Zinse von gewissen städtischen An¬ 
lagen, z. B, dem Gewandhaus^ der Wage, den Fleisch- und Brot 
bankern die doch sicher schon im 13. Jahrhundert vorhanden 
waren, müssen besonders gebucht worden sein, wie das in späterer 







Von Arthur Sem rau. 
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Zeit mit, dem Zinse vorn Gewaudlmuso mul den Fleiscilitiinken ge- 
schah, der in der Zeit von 1404 —1413 in das neue Reckimngs- 
h x i ek e i ngf4 m g e n w u v d e. 

So wird das Zinshimh au eh eine der Haupt quellen, die Zeugnis 
til»lugen von dem regsamen Geiste, der die Gemeinde gegen Ende 
des 13, und in der ersten Hälfte dos 14. Jahrhunderts beherrscht* 


1, Das erste Zinsregister von 1295, 


a) Die Einträge über Zeitpacht 1205—1200. 


In unserer Ausgabe sorzen wir die Einträge über die Zeit¬ 
pacht, (BI. 8b—Ob) an erste Stelle. Sie erstrecken sieh über die 
Jahre 1295—12-b) r b Diese Verpachtungen gelten der Stadt- 
ireilieit, und zwar die auf Hl. 8b dem auf der rechten Seite des 
Elliiug bei der Stadt gelegenen Teile, die auf BL 9a—Ob der 
Niederung. 

Die Stadt frei) i eit war mit der Handfeste von 1240 nicht rest¬ 
los der Gronzbesehreibung entsprechend in den Besitz der Stadt 
gelangt. Der Orden nahm 8 Hufen, die er dem Johannes von Lac 
übertragen halte, aus. Andere Hufen, die der Orden innerhalb 
dir Grenzen der Stndtfreiheif als Lehen ausgegeben hatte, wollte 
er durch Tausch anssehließen (sed alios quos infeodayimus infra 
terminos sup radie tos coucambio exeludenius), d. h, doch wohl die 
Lehnsträger außerhalb der Htad f frei heit entscliädigcn, so daß jene 
Hufen von dem Lehnsverhältnis^ befreit wurden*). Wo die 
8 Hufen des J oiian i i6S von Lac gc.de gen hahe n , ist un g ew i J} a ), 
Den von Neu manu versuchten Beweis, daß ihnen der spätere 
Prewshof entspreche, werden wir weiter unter als nicht stichhaltig 
erweisen. Wir müssen diese Frage noch unentschieden lassen. Erst 
12(13 beauftragte' der 11 ol-Ii meist er Anno den Lamlmeister von 
Preußen, die Grenzen der Stadtfreiheit gegen Zarweit (Serpin) 
oder wo sie sonst einen Mangel hätten gemäß der Handfeste so 
schleunig wie möglich zu ergänzen*). Vielleicht gelangte die 
Gemeinde bald darnach auch in den uneingeschränkten Besitz 
jener 8 Hufen. 


] ) Bei Toeppen, Elbiugei Antiquitäten S. 37—39 Ist irrtümlich durch gukends 
die Zahl 1292 statt 1.295 gedruckt. 

2 ) Cod. dipl. Wann. I. Bd* fc. 20. 

3 ) Kroilinaim behauptet ohne Angabe clor Quelle, dass Johann von Pak das 
ausserhalb der Stadt f reih eit gelegene Gut Serbin besessen habe. Zell sehr, des 
Westpir Geschieht s Vereins Heft 61 8, 30, Seine Bemerkung Uber Seipin und 
Spittrühof ist auch sonst rmklar, 

*) Cod. dipl. Wann. 1, Bd. S. 81. 


v> 


l* 
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Das älteste Zinsbuch lei Altstadt Klbüig 12-15 bis «?tw.a Mlti. 


Das Feld, das dem Lambertais de Cnlonia 1205 auf 1.0 Jahre 
verpachte!. wurde, lag auf jener (also der linken) Seite der 
Hummel zwischen Ounrad und Herummius 8cnltetu& Hermanirus 
sehultetBS hatte 125)5 <1 te Hufen, die vorher dem Willekin gehört 
fiat te 11 > j n Erbpach 1, (Bl. 17V)). 130 7 S1 >e rn a h m La rnpertus Colner 
über 1/2 Hufe jenseits der Hummel, also auf dem linken Ufer, in 
Erbpacht (BL 20b), vielleicht dasselbe FokL das er 1295 auf 
10 Jahre gepachtet hatte. Im Ziusregistey Lt ist das Feld des 
Lampertus Co hier und die Hufen des Herrn an uns scultatus unter 
\ r <> g e I s a ]i g unter geordnet-. Die Anfänge der Siedlung Vogel- 
sang, die 1308/10 als villa bezeichnet wird, reichen also über 1295 
hinauf s denn vor diesem Jahre hatte, wie oben erwähnt, Willekin 
1 Tu fen a nt d cm ! i nk < m Ho n \m e h i fer in Erb packt. X ein ne n w i r a n, 
daß hier Zeitpacht oder Frei j ahre vorauf gegangen sind, dann 
stellen wir als Beginn der Siedlungen auf dem linken Hümmel 
1 if er etwa die AliIte der 80er Jahre des 13. Jahrhunderts fest, 
dieselbe Zeit, aus der die ersten Nachrichten über Vererbpachtung 
in 8 t agnitten erhalten sind. Freilich der Name Vogel saug 
dürfte erst um oder mich 1300 entstanden sein. 


b) Der Erbzins von 1295 und Nachtrage. 

Wie wir oben meinten, wurde das älteste Erbzinsregister 
gleichzeitig mit dt in Register über Zeitpacht angelegt. Über die 
von dem Kämt n < sre r beb >lgte Aiio rd xmng ließ si ch bi she r Fol gen d c 
festst eilen. 

An erster Stelle stehen die Erbzinse, die aus zwei V cr- 
m ä c h t n i $ B e n zu frommen Zwecken kerriihren (BL 16b). 
Dann folgen die Erbzinse, die von dem der Gemeinde gehörigen 
Grund und Boden zu entrichten sind, Zn der Stadl f reih eit ge¬ 
hören die B u d en a m F ! b i n g , d i e G ii t e r i n Su ni, 
d i e K o r n s p o i e li e r a ii i d e r S p e i c h e r i ii s c 1 (BL 1Gb 
bis 17a), Auf Bl. 17b folgt dann wieder ein V er m äe h t n i &, 
Vereinzelte Zinse gehören in die I n n e n s 1 u d 1 , so der, den die 
Schwestern (wohl Beginen) hei den Brüdern (den Dominikanern) 
zahlen (BL 16h), und der Zins, den Tvdemarmus Rath von einer 
Stelle (area) jenseits der Hümmel zahlt (BL 17 h-— 17h). Hier 
ist wohl der Hoimnelkanal innerhalb der Stadt gemeint, während 
der ortus circa htimulam, von dem Hüdebrandus orlulauus zinst, 
wohl außerhalb der Stadt Liegt. Auf Bk 17b—18a ist der Zins 
vun H n f e u , die wohl sämtlich auf der Höhe liegen, eingetragen. 
Hier zahlen ein gewisser Sander Prutenus und seine Jfxfcn & chbarn 
(cmivieini) von ihren Hufen %¥i Mark Zins, sie besitzen also etwa 
5 Hufen, da für jede Hule Ve Mark gezahlt wird. Vielleicht 
handelt es sich hier um eine geschlossene p re u ß i s e h e S i e d - 
1 ii n g , die allerdings nicht mehr langen Bestand gehabt haben 



Von Ui hur Scmrau« 
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kann 1 ). Die Auffassung Kroll numns, daß $S im Gebiete der Stadt 
überhaupt keine preußischen Dörfer gab» wäre also darnach zu 
be v ieh t igen"). Die n u 11 i* > 1 gcnden 8 Eili i: räge (Ja cobns cl c Da nz eh 
■— Otto Seliiphower) sind vielleicht etwas später, 1296—1297, 
eingetragen. Der erste Zins stammt von den Gütern in 
M i v h is I ■ ■ w e . der zweite Eintrag ist; ein V e r hl ä c h t n i e , 
der dritte Zins ist um bekannten Ursprungs. Dann felgen Ein¬ 
trag© aus dem Jahre 1298 (BL 18a unten bis BL 19a): 1) 2 Ein¬ 
träge über N o v a p u 1 c h v n silva (Neu-Sehönwaldo), 2) ein 
Eintrag über Yercrbpaehtung von L a n d a u f d e m linken 
U i er d es E I bi n g an 28 Personen in Parzellen zu 2 Morgen. 
Ziiiu Schlasse Bind die Güter des TTeinze Kat und Johannes de 
Waretidorp in Stagnil l en genannt, die ihnen 1.280 verschrieben 
wurden waren und mich 10 Ereijuhrcäi, also 1290, zu in ersten Male 
Zins zahlen sollten. 

Die Einträge auf Bk 19b—-21a sind ohne bestimmte 
sachliche oder zeitliche Ordnung. Ein Eintrag, dev das Erbe des 
Bernhard us Helmsleger betrifft (BL 2Öa), stammt noch aus dem 
J a h re 1208, ei 11 z we ite r d asse l he E rl j e Ij et re ff ende r ( Bl. 1 Ob) 
wohl aus demselben Jahre. Zwei weitere Einträge sind ans den 
Jahren 1-302 und 1807, und diesen Zeit etwa gehören auch die 
übrigen undatierten Einträge am 


2, Das zweite Zinsregister von etwa 1308—1310, 

Diu zweite Lage enthält zunächst auf BL 8b—Ob die oben, 
erwähnten Einträge des ersten Registers über Zeit pacht. Da- 
zweite Zinsregister beginnt auf BL 11b und reicht bis BL 14a, 
Es enthält zunächst den LI u f o n z i u s ,(j >1. 11 b- 12a), Die 
Dörfer der Höhe erscheinen hier zinn ersten. Male Vollständig: 
Stagnitteiij Vogelsang, Damcnm, Sfembeke, Alt-Schönwalde, 
Wogenap, B e r n h a r d i s h a g e n , KL-Wogenup, Neu-Schön- 
walde a ), Die Anordnung ist geographisch, abgesehen davon, daß 
Bernhard ishagen an einem gerade leeren Raum ohne Rücksicht auf 
seine Lage eingeschaltet ist. Sie beginnt in der Südostecke der 
Stil«ii freilich umI geht nach Nonien (Stagmtten, Vogelsang, 
Damenui), fährt dann mit einer zweiten süd nördlichen Linie fort 
(Steinbeke, AltdSehonwalde) und schließt mit einer westöstlichen 
Linie, der Nurdgrenze der Stadl l'reiheit (Wogettap, KL-Wogenapj 
Neu-Schön wähle). 


kommt 13 t'S 
Samens vor. 


■] V;il Elbiuger Jahrbuch lieft ii 8. 119, Ein Sanier pmteuus ko 
im Ermland vow Doch liegt hier wohl nur zufällige Gleichheit des Na 
Cod.. dipl. Warm. ßd. I S. 215. 

2 ) Zeitschrift dos Westpr, Gesohiotitfvvemus 64. Heft Danzig 1923 8. 38. 

3) Die gesperrt gedruckten Namen stehen in späteren Zusätzen, 
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Wir haben un anderer Stelle vevöucli fr, eine zeitlich geordnete 
tlberticbt über die Besiedlung der LLölie zu geben 1 2 3 )- Wir können 
das dort gewonnene Bild auf Grund weiterer Untersuchung er- 
aiinzen und berichtigen# Es stellt sich jetzt folgendermaßen dar. 

Von dem Teile der Eibinger Stadtfreiheitj der auf der Höhe 
lag, war eine große Strecke, tu n Gnmaner Wüsten bis Alt- und 
Neu-Schön.Walde Waldgebiet. Innerhalb dieses Waldgürtels war 
besonders die Gegend von der Hoppenbeke im Norden bis in die 
Nahe der Stadt Elbing im Süden in preußischer Zeit besiedelt. 
Darauf weisen folgende Fundstätten und Denkmäler hin’): 
Siöi&enhüf (Burgwall Scherben), der Burgwall bei Bol and. und der 
Schloßberg (Fangritzkolonie und SckesiiicrsliofÜ), Fang ritz- 
kolonie und Englisch-Brunneil (Grabstiitteü) ? das Gräberfeld 
von Benkenstein-Freiwähle (midi li. Dorr aus der Zeit von 700 
bis 1150)*), der Pulvergrund (Burgwallscherben)* das F ul vor haus 
(Grabstellen). Auch die Namen Campus (d. i. Feld) Wogenap, 
der sieh bis in das Ordensgebiet erstreckte, und Stagnitten zeugen 
f ü r ] >r eu ß i sehe S ied 1 11 n g en, 

Über die Entstehung der einzelnen Siedlungen nach der 
Gründung der Stadt Elbing ließ sich Folgendes ermitteln. 

1286 werden 18 + 34 - 52 Hufen in Stagnit t e n ver¬ 

erb pachtet. Vor 1295 hatte ein gewisser 0 unrad und der Schulz 
(aü dieser Stelle vielleicht das Oberhaupt der Gemeinde Elbing) 


h Mitt. ei, Cop perni uns-Vereins 30. Hell S. 2 f. 

2 ) E. Dorr, Überhöht über die Funde im Stadt- und Land¬ 

kreise Elbing. Elbing 1893-—1894. 

3 j Die älteste Nennung des Schlossbeige* finden wir auf der Karte dos 
Eibinger Territoriums von Christian Kretschmer aus dem Jahre 1709. Die älteste 
von R. Dorr (Übersicht über die prähistorischen Funde im Stadt- und Landkreise 
Elbing 8. 11) nicht gekannte Beschreibung bietet Juh. Deinr. Dewitz r 1767 
(E. Volekmann, Aus El hing» Vorzeit, Elbing 1872 8.62 f.). Dewitz, der den Berg 
oft bestieg, konnte noch deutlich erkennen, dass eine Schanze mit herumgezogenem 
Graben anf dem Beige gewesen war. Er kalt den Berg für eine Anlage der 
Preusson und vergleicht ihn mit drei anderen Befestigungen im Eibinger Terri¬ 
torium, den Burgwällen bei Wöcklitz und Lenzen und dem sog. Scharfenberg© bei 
lu hk ig. Ferner stellt er fest, dass eine .Bäche* (d. i. Beke) vörbelriesrft, und be¬ 
richtet, dass in dieser Gegend eine sehr grosse Monge von Omens eh erben herum« 
liogo und dass er in der Nahe jener Beke unter dem Saude fünf Drandstalten in 
einer Reihe entdeckt habe, die Kohlen und schwarz gebrannten Gries zeigten. 
Wie weil diese Funde der Burgwallzeit angehörten, muss dahingestellt bleiben. 
Die zweite Beschreibung liefert Fuchs Beschreibung der Stadt Elbing 1832 111 S 
8. 4.83 f. Er konnte noch die Umwalhmg, die der Berg ehemals gehabt hat, 
deutlich rkennen. Der SühlössbOrg lag nach ihm bei dem 1799 gegründeten 
Scliesmershof so, dass der angrenzende Teil dos Fasses m dieseifl, der ßählosäbeig 
selbst zu fangritz-.Ko io nie gehörte. Nach dem heutigen Befunde liegt der südliche 
Fugs des Behlossberges innerhalb der Umfriedigung des Parkes der "Villa Ziese 
(SckesmershOfL der nordwärts gerichtete in seiner Hauptmasse abgetragene Berg 
selbst auf dem Gelände, auf dem 1797 Flickes Ziegelei angelegt wurde. Vgl. Fuohs 
III 3 8. 475. 

p Mit teil, d. Coppornieus- Vereins 22. Heft 8. 2 I. 
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Hermann Landbesitz a ui dom linken Hommelufer 1 ). Die Hufen, 
die der Schulz Hermann 1295 in Erbpacht nahm* hatte vorher 
W i 11 e k i n inn e, also reich f i-mcli das Alter di es er Besi t z n 11 g über 
1285 hinauf. Wir gehen wo Id mit der Annahme nicht fehl, daß 
die Besiedlung des linken Honun einfers in den 80er Jahren des 
Kl. Jahrhundert* begann* ln dem Zins reg ist er von 1308/10 
werden die Siedlungen auf dem linken Ihmmielufer als villa 
V o g e I s a n g bezeichnet. Etwa in dieselbe Zeit wie Vogel sang 
gchi 'wen d ie A n f i i i\ge i 1es 1)o r t es W u g e n a ] >. 12 9 5 n el imcn 

(lerhardus de Dulme und Hertmcus super hmnulam bona super 
oMiiijm wogenap, die nach dem Zins von Mark etwa 8 Hufen 
maßen, in Erbpacht, dazu pachteten sie 1298 auf 10 Jahre die 
ihnen bequem gelegene .wogen appes wese 4 -). W enn wir aimehmen, 
daß der Vererbpaclitung 10 Freijahre vonmsgegangen sind, 
dürflen die Anfänge des Dorfes Wogenap etwa in da* Jahr 1285 
zu setzen sein. Die 1298 erscheinenden Namen Bernhardus de 
Wogenap und Bertram de Wogenap beweisen wohl, daß auch 
diese beiden Personen auf dem Felde Wogenap Besitzungen gehabt 
haben* Als villu wird die Besitzung des Gerhardus de Dülmen und 
1 1 ertwig us de H nmula ersl im Zinsrcgist er von etwa 1310 be¬ 
zeichnet. I )er N" a 111 e W<>gt n a 11 gi n g fü r d ie S ied 1 1 mgen auf ( Ier 
Elbinger Stadt freikeU verloren, als der Orden auf seinem Anteile 
an dem Felde Wogenap 13 Huf eh an Hinfieli von Hürden erblich 
verlieh* Das mag nicht allzu länge nach 1310 geschehen sein. 
Unter welchem Namen die Güter der Stadt Elbing auf dem Felde 
Wogenap von der Zeit an registriert wurden, ist noch 
unbekannt')- 

Etwa um 1295 mag auch das Dorf A 1 1 - S e h ö n w a 1 d e 
begründet worden sein. Daß es in dein ältesten Zmsregistcr nicht 
genannt ist, kann dadurch erklärt werden, daß damals seine Frei- 
jakre noch nicht abgehmfen waren. Genannt, wird es zuerst im 
zweiten Zinsregister von 1308/1Ö, als villa. im Zilisregister von 
etwa 1316. Die Gründung von N e u - S chö n wald c erfolgte 
1298, als villa wird es Im Zinsregister von etwa 131.6 bezeichnet. 
St e i nb e k e (22 Hufen) erscheint zuerst im Zinsregister von etwa 
1308/19, Wenn wir 10 Frei jaliro anseizen, mag seine Gründung 
gegen Ende des 13 . Jahrhunderts oder um die Wende dieses Jahr¬ 
hunderts erfolgt, sein. Als villa wird cs iin Zinsregistcr von etwa 
1316 genannt. Später wurde es in Höfe auf geteilt 1 ). 

K lein- W o g e n a p wird zuerst im Zinsregister von 
1308/10 genannt, liier zahlt Wetze! Longus 5Vc Mark Zinses. 


9 Zinsbuch Bl. 8 b. 

*) Zinsb. Bl. 9 a, 

3) Vg|. Mitteilungen des Copptjrnituis-Vareias zu T\mn 30, lieft 8. 3. 

*) Einer von diesen war der Bielandshof. Toeppen. Elbinger Anti'piitritcn 
8. 40 and 43, 
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Das älteste Zinsbuch der Altstadt Elbing ]26ü bb etwa 1314 


Dieser entspricht einer Zahl von 11 Hufen, Nach «Inn Zins¬ 
register von etwa 131(3 zinst er von 2% Hufen 1*4 -Mark, Es 
wa r also eine T ei I img des Er bcs t. L ii iget re i; en. Di qm * r Ein I i '* i g ist 
radiert, Bö daß also eine neue Vöränderung angenommen werden 
muß. Groß-Wogmiap und Klein-Wogenap sind in der Hegend des 
spateren KoggenMien und Ciroß-Eobern zu suchen, Die Gleich- 
selximg im einzelnen steht noch aus 1 ). Wenn man auch für Kleiu- 
Wogenap 10 Frcijalire aimiiumi. dürfte die erste Verschreibung 
gegen Ende des 13. oder inj Anfänge des 14. Jahrhunderts erfolgt 
sein, 

ln derselben Zeit muß auch Da in er au. besiedelt worden 
sein, Wir kommen zu dieser Zeitbestimmung-, wenn wir in 
gleicher Weise wie bei Klein-Woge mip di© erste Erwähnung im 
Zinsregister von 1308.10 mit der Annahme von 10 Ereljahreu ver¬ 
binden* Die im Jahre 1280 als Grc nzbesUnunung erwähnte 
Damerau halten wir 1 cdiglich für einen Flurnamen (Eichwald). 

Bald na di 1300 erfolgte die Gründung des Dorfes Bern- 
h a r tl s Ii a g c n, Es erschein! zuerst in einem eingeschobenen 
Einträge des Zinsregisters von 1308.10, der dieselben 8ehri (ixiigc 
zeigt, wie ein mit 1311 datierter Eintrag. Als Lokatoren werden 
im dritten Register Bernhard ns und die Sohne des Blaiikaredus 
genannt. Auch für diese Siedlung nehmen wir 10 Ereijahre an. 

Aus der Zeit nach 131(1 All nin 1 1 endlieh die V erscd i rcibung 
von 10 Hufen an einen gewissen Wezzel gegen einen Zins von 
5 Alark. Naeh dem Wort;1 aute dieser Yerst. 1 !irei Innig bei“:mu sieh 
nämlich das Erbe in Wugenup, das nach dem dritten Register von 
etwa 1310 Gerhard ns de Dülmen und Hertwicus de llnmula irnie- 
baft.cn, in den Händen der Kinder von Dülmen. Die Grenz- 
beschreib! mg beginnt, mil dem oberen Wege, offenbar der Königs- 
berger Straße, und geht dann westwärts (uaquo ad ripam, Wold 
bis zu einem Rh ehe). Südlich grenzen die 1U ITufen an das 
vorhohet (— vorlumbet, der vordere Teil des Kopfes) von Stein- 
beko, nordwärts an das vorhobet von SehimwaJ.de ( Alt-Schön- 
wuIde), Die weitere BescIireil)ung meint sieher den übrigeu Ver 
lauf der Nordgreiizü von der Selioiiwaldcr Feldmark aus. Un¬ 
bestimmt bleibt die Lage der Brücke {Brucg). Als Endpunkt wird 
hier ein Bach (ripa) genannt, der zwischen dem Erbe des ein- 
tragenden Kämmerers (hereditutem meiun) und dem Erbe des 
Tlartewieus du Tlumula und dein Erbe der Kinder von Dülmen 
(also G roßAYogenap) liegt. Die Lage des Baches und des Erbes 
des Kämmerers bleibt gleichfalls noch unbestimmt. Nach 
al T edem ka mi k ei n Z wei fei bes l elien, (la ß die 10 H u f cn 
in der Gegend von Drewshof zu suchen sind und in der Haupt- 


b Zuerst hat wohl C. E. ßhode (Der Ell.higer Kreis, Danzig 1869 S. üs) 
Li .: Grenze der Stadtfroiiieit in dieser Gegend so bestimmt, dass sie zwischen Koggen- 


kbfen und dom heutigen AYogonap verläuft. 
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sache wahrscheinlich diesem entsprechen 1 ). Auf Grund des Privi¬ 
legiums über Drewshof vom 2G, Februar 1004, das diesen 
Hof als von jeher zinsfrei bezeichnet, sucht Keitmann 
M beweisen, daß die 8 Kufen des Johannes de Fae, die nach 
der Elbiuger 1 fand feste von 1246 innerhalb der Stadtfreiheit 
lagen, dein Drewshof entsprächen. Da aber, wie wir schon sagten, 
au.f den 10 Hufen ein Zins von 5 Hark ruhte, verliert der von 
Neumann versuchte Beweis seine Kraft 2 ). 

Auf Grund dieser Untersuchung kommen wir zu dem Er¬ 
gebnisse, daß der Teil der Elbin gor Stadtfreiheit, der auf der Hohe 
lag, in größerem Umfange in den Jahren 1285- -1800 besiedelt 
wurde. Damit stimmt die Eos I,Stellung Kroll man ns überein, daß 
die Ansied hing deutscher Bauern Im Gebiete der Komturei Elbing 
gegen Ende des Iß. Jahrhunderts begann'*). 

Die Nutzung- ries in der Niederung gelegenen Teiles der 
Stadtfreiheit hat dem Charakter der Landschaft entsprechend eine 
andere Geschichte. Es ist ohne weiteres anzunelinicn, daß das in 
leicht erreichbarer Nähe der Stadt gelegene Wiesengelände wenn 
auch in geringem Umfange schon seit der Gründung der Stadt 
von den Bürgern für die Vieh Wirtschaft genutzt wurde. Die Ge¬ 
meinde vertrat dabei die deutlich erkennbare Bodenpolitik, daß 
sie hier eine bestimmte fläche nicht durch Yererbpaelituug aus 
der Hand gab, sondern durch Vergebung in der Form der Zeit- 
packt bis zu einer anderweitigen Regelung sich yorbeluclt Auch 
die lange Wiese (longum pratuni), die 1298 an eine Reihe von 
Bürgern auf 16 Jahre verpaeiltet worden, war und während eines 
etwa ansbrechenden Krieges vcm der Gemeinde geixutzL, nach dem 
Kriege aber freier Besitz der Pächter werden sollte, blieb Eigen¬ 
tum der Stadt, da der Kriegsfall nicht ein trat-, 1325 erfolgte die 
erste Verleihung von unveräußerlichen Wiesenstüeken an sämt¬ 
liche Erbe in der Stadt. Diese Biiigerwiesen nehmen in der 
Hauptsache einen breiten Streifen ein, der südlich an der alten 
Nogat und dem Kräbensee (Kranichsee) 4 ) beginnt und sieh nord¬ 
wärts längs des Elbing erstreckt. Schwieriger zu eiketmen sind die 
Anfänge des Ackerbaues in der Niederung. Wie weit der Werder 
(insulaj Zura (Sum), die Stupa, die Werder Micha lowu und Paufca 
schon im Iß, Jahrhundert diesem Zwecke dienstbar gemacht 


i) Drowshüf war mit 8 Hufen katastriert. Fuchs, He&ehreibimg 4er Stadl 
Elbing und ihres. Gebietes 111 3 S. 335. 
a) Fuchs a. a. O. m 3 8. 372-376. 

J) ZeifcscHr. des Westpr* iies.chielif.s- Vereins \ 4 . Heft S. 35. 

•') Pur Name ,K ragen zse 4 taucht zu tu ersten Mal 1353 auf (Wiegemeister j 
S, 30), Im WiesenregiSter 31 S. 35 von etwa 1378 stellt an dessen Stelle Kranohes 
See. Kraniohsoe bei’ Fuchs, Beschreibung der Stadt Flbmg III 3 S. 192. Per 
Sec ist noch heute vorhanden und in der Pegend unter dem Namen Kranichsee 
bekannt. 
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Da 1 älteste Zins buch der Altstadt Elbing 1295 bis etwa J31& 


wurden, läßt sieh nicht sagen. Am frühesten schein! dieses auf 
dem Wenler Paute eingetivtoii zu sein, ( in 1311 und 1310 hatten 
Uorl-wieus dl BEumüJa und Wei nhem* deImlagiue gegen 2- Mark 
jährlichem Zim-cs die Paute m IDArz (Bl. 13a und 2b). Auf dem¬ 
selben Werder wurden nach 18IG, vielleicht in den 20er Jahren 
des 14. Jahrhunderts, 5 Hufen gegen 2 Hark jährlichen. Zinses 
vererbpfiehtet, Leider ist der Erbpächter in dem Ein trage nicht 
genannt, so daß wir nicht feststellen können, wie diese 5 Hufen 
sich zu dem von 1311 — 131h genannten Landbesitze verhalten. 
Vielleicht spricht auch der Umstand, daß 1348, in demselben 
Jahre, iti dem die Alte Baute zum ersten Male als Dorf erscheint, 
eine Kapelle bei der Baute genannt wird, für ein höheres Alter 
dieser Siedlung. Sic lag in dem südlichen Zipfel der El bin ge v 
Stadtfreiheit, und deshalb erscheint der Schultheiß des benach¬ 
barten Dorfes Lesewitz in dem vertrage des Ordens mit der Stadl 
Elbing wege n eines Oaim 11 es Ja i i gs der Baute 1 ). 1382 wird die 
.Besitzung eines Tydemanuus de Dülmen ,supra. Pautamf ge- 
mtunt 2 3 4 ). Wenn wir für die erste Niederlassung auf dem Werder 
Paula 10 Er ei, Jahre ansetzeii, so muß sie etwa um 1301 gegründet 
worden sein. Wann diese Siedlung Dorf geworden ist, bleibt 
ungewiß, frühestens jedoch in den 20er Jahren des 14, Jahr¬ 
hunderts. Die Anlage der Dörfer in der Elbiitger Niederung 
stellt jedenfalls in ursächlichem Zusammenhänge mit der Tätig¬ 
keit des Ordens im Werder, wo die Siedlung 1321 ,in großem 
Maßstabe* einsetzt 1 ). Das Dorf Fürstenau, dfas in dem etwa 
1330 anhebendeu Stadtbuche auf der ersten Seite als bestehend 
vorausgesetzt wird (villa Wurstcnow), mag etwa um 1325 ge¬ 
gründet worden sein 1 ). 1332 folgte dann die Gründung der 
beiden Dörfer Groß- und Klein-Mausdorf. Die Siedlungstätig- 
keit der Stadt Elbing in der Niederung fällt also in der Haupt¬ 
sache etwa in die Jahre 1321 1332, nachdem schon vorher im 

13. und Anfänge des 14. Jahrhunderts einige Ansätze dazu ge- 
n i a c 1 1 1 wo rdcn wa i*e ti . 

Auf den lTufenzins folgt der v c> r s t ä d t i s c he Zins, 
dem auch der Zins von Sura und Nachträge über den Zins von 
Micluilowo von der Hand von 1311 angefügt sind (Bl. 12a -12b). 
Der vor städtische Zins ist sehr gering, er enthält nur 0 Posten: 
es zinsen 2 ortulani (Gärtner), 1 ktifiguln (Töpferin) und 
2 cavpentarii (Zimmerlente) und ein Bürger, dessen Gewerbe 

i) Cod. dipl. Wann. Ik B4, Kr. llö. Warum das der Ureim- näh erliegende 
Dorf Halbstadt nickt genannt ist, das damals dock schon bestanden hohen muss, 
da seine Handfeste 1351 erneuert, wurde, ist nickt ersichtlich. 

») Ebend. Nr. 257. 

3) Bernhard SdimiB Die Bau- und Kuustdenkmllcr des Kreises Manenburg 
IS, JV. 

4) Unter Werner von Urselu (1315—1324) wurden im gaiiaeu 11 deutsche 
Dörfer im Werder gegründet. Sckmid a. a. 0. 
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unbekannt ist. Die Entwicklung der Vorstadt steht also noch in 
eien ersten Anfängen. Die Gemeinde hatte damals zur freien 
Verfügung erstens das Gelände In unmittelbarer Nähe der Stadt, 
das sielt nonb ihm! ostwärts vom Elbing bis zur Hummel er¬ 
streckte, und zweitens einen Streifen, der sich östlich des Elbing 
gegen die Grenze des späteren Hofe® GroßkRÖbern liinzog. Die 
Ausdehnung des zuerst genannten Geländes wird z. T. bestimmt 
durch die Siedlungen, die nach dem Zins buche von 1400 vorhanden 
waren: vor dem Markttore linke Seite; neue Seite der Lastadie, 
vor dem Markttore rechte Seite, Schweineburg* Eosengarten, 
Reinefeld oder Neues Gut, dann wieder der Stadt näher 
S, Jürgens Damm, bei dein Pfeifenborn an dem Anger, Guten¬ 
hagen, bei dem Damm und hoi der Mühle und hei S. Jakob, Der 
an zweiter Stelle genannte Streiten blich gemeiniiül/igcn Zwecken 
Vorbehalten. Er begann nördlich der Lastadie und zog sich über 
den Schweineberg (hier früher eine tvornwiudmiililc) 1 * 3 4 ), die Stolle 
des späteren Englisclibruimen und den Schloßberg hinaus und 
endigte mit, dem Eichwalde an der Grenze von GroH-Röbßrn. Er 
bestand aus dem Nirdernugsgcüinde und dem östlich an grenzen* 
den Sandlande"). Das Niedenmgsgelände setzte sich zusammen 
aus dem später den Vorstädtern dienenden Roßgarten, der gegen 
Erna us lag, und den nördlich sieh anschließend 6ü 15 ärger wiesen. 
Fuchs läßt die Zeit, in der der EößgarteiL den Vorstädtern über¬ 
lasten wurde, unbestimmP)- Vielleicht geschah das 14 57, als 
die Stadl auf Grund des Privilegiums aus diesem Jahre in den 
Besitz des Roßgartens des Ordens südlich der Burg gelangte. Der 
auf der Höhe gelegene Teil jenes Streifens lag bis zur preußischen 
Besitznahme wüst und war nach einer späteren Nachricht den 
Vor Städtern vor dem Königsberger Tore zur freien Weide ein- 
gi räumt*). Auf die Viehweide im Norden der Stadt weisen hin 
die Lage der 1400 erwähnten Hirtenhäuser (domns pastorum) 
an S. Jürgens DamnP) und der spätere Namen des Georgen- 
damnies, Kuh d a innG). 

Auf den vorstädtischen Zins folgt der Zins der Innen¬ 
stadt (census infra civitatöm) auf Bl. 12h, Hier ist nur der 
Ursprung der beiden ersten Posten erkennbar, Das Gelände an 
dem durch die Stadt fließenden Ilommelarme war nicht zu Erben 
aufgeteilt worden; sondern Eigen tum der Gemeinde geblieben 


i'j Lange Niederatrasse Nr. 33. Fuchs III 1 8. 296 f. Auf dem Plaue vou 
\ r Borowslü 1817 {Archiv A I 27 ) stellt Sdieideberg. Vgl. Fachs 111 1 S. 297, 
’i Au E dem Sand lande entstanden nach der preußischen Besitznahme 
I5mgntz-Kolonie, Scbesmershof, die Plantage, Frirkes Ziegelei und Ohmkenliof. 

Fuchs II T 3 8, 405 f. 

3 ) Beschreibung III 3 8, 272 f. 

4 ) Puchs T Beschreibung III 3 8, 4(15 f.- cgi, 8. !78 “479, 

5) Zinsbuch von 1400 S. ßS. 

fi ) ToepLJca, Geschichte der räumlichen Ausbreitung der Stadt Ei hing S* 80 
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Das älteste Zins buch der Altshulr Elbing I2Ehj bis etwa 1316, 


imi>] gegen Erbzifts aivsgegeben. Hier lag auch eine »städtische 
Bad stube an der Hummel ), Hann felgen die 4 Buden am Elbing 
mul 1 liude, die wahrscheinlch am Kirchhofe H. Nicolai liegt 
fläb), darauf 3 Posten verschiedener Art (12b—13a), dann Ein¬ 
träge von der Hand von 1311 über Zinse aus der Stadtfreihoil 
(BP Uhi), endlieh zwei Einträge über Hufenztns von noch jüngerer 
Hand, etwa aus den 20er Jahren des 14. Jahrhunderts. 

Auf BL 12b und 13a befindet sieli eine Reihe von Einträgen, 
die alle von der gleichen Hand sind wie die eine mit 1311 datierte, 
so daß also dieses Register sicher vor .131 1 abgofaßi ist. Frühe¬ 
sten« wurde os 1307 angelegl j denn die Vererb] >ac] düng' eines 
La m Ist licke* auf jener Seite der Hummel int Jahn: 1307. die in 
der dritten Rage nach ge tragen wurde, steht in der zweiten Lage 
inner halb der Reibe unter den Zinsen von Vogelsang an letzter 
Stelle. Man dar! also wohl sagen, daß das zweite Zinsregister in 
d o r L e i t v< m 1 3 0 8—1310 an ge I eg t wu r de, 


3. Das dritte Zinsregister von etwa 1316. 


ln der Einleitung ist gesagt; röte Conans esl Oimtafis 
Elbyngenais extra, et Intra Umitatem. Die Einträge über 
H u f c n z i n & werden cingeleitet durch die Worte ,late est 
< ■ eh $ us de ma n si s s ; s i c re ieheii von llb 1 a—2 a. D i e v o r - 
s t: ii d t i s e h e n Zins e werden durch die voran gestellten Worte 
,prope Ciuitatem 4 gekennzeichnet. (Bl. 2a). (legen den Hehluß 
dieses Abschnittes werden die Z i n s e v o n d c m links des 
E I b i n g 1 i e g o n den Nie d e r u n g s 1 a n d e eingereiht. 
Mit den Worten Jste est Census Ewerhardi da hamroin* wird 
durch Jstc 4 ausdrücklich eine andere Art Zinse, nämlich die 
V c r m ä e h t n I * s c , ein geleitel; (Bl. 3a—3b). Gegen Ende des 
Blattes 3L sieben die B u d e n a m E 1 b i n g. Auf BI. Li folgen 
schließ!ich die Zinse i n n e rha 1 h d e r S t a d t. BL 4b und 5b 
enthält einige Nachträge aus der Zeit von 1317 bis 1327. 


■) Noch 1374 wiii'd'j eiiiu he&ondüre Bauordnung für die Häuser au der 
rtcamnel erlassen, Cod, dipi, Wann, II Kr. 501. 
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1* Das erste Zinsregister von 1295* 


ft) Die Einträge über Zatpacht 1295—1299. 

Bl, Sb Idinitiis 1 ) elbingiensia locmiit Lamfeerlo de colonia 
vmiiii fämpnm infra Cynradum et Hermannum 
sc ult et um ex ista parte himmle situni ad dceoin annöB, 
nt in qnolibet festo bcati Martini solu&f inde eiuitati 
2^4 M. Oonplelie vero atmis prenota'fcis prcclietiiß 
campus, bi consules volunt, ad ciuitatem reuertetur. 
Datum in die Beati Martini anno domini M° CO" Nona- 
gesimo Quiritöl. ^ 

Item eiüitas loeauit Johanni dieto schaden 
quendam ortum ad octo annoa, de qim Solltet eiuitati 
quolibet anno M. Expletis annis prenotatis dictus ortus 
ad ei ui tat ein reuertetur et idem census dandus est 
singulis nnnis in festo saueti pasche anno domini M° OC 41 
Nonagesimo YIV) 

Meineko sutor et sui sueeessores dabunt singulis 
aniiis eiuitati ] -> M. in omni festo Martini de quadam 
area, que *ibi adiacet, XVII pedurn ampla et quod ihi 
milla debet faeere edifieia, .sed sepem viiam uel quod 
gl int luilgariter nuneupatur et, quandocunque consules 
volunt, quod ad ciuitatem reuertatur, eo quod larga uia 
pateat ad p ropugnac11 1 a ein i tatis. 3 } 

Bl, i)n Nbtauduim quod consules dederunt petro et suis 
fratribns stupam ad IUI annos quolibet anno pro 4 M. 
fei 1 tone minus ad fest um Martini persoluendas. Anno 
clomini M n Ö0° Xonagcsimo VITA) 

Notandum, quod Bernhardus de wogenap, Heiifo 
lupus, Uodeko kayphas, Johannes papc, albrecht de 
d ul men, Emelrie, Albrecht westval, Tvdeihannus seriptor 

i) Der Anfangsbuchstabe sollte farbig ausgufiihrt. werden, was unterblieben 

i§t*_ Das Feld liegt auf dem linken Ufer der Hummel, Der Eintrag ist gestrichen* 

Dieser orius lag vermutlieh bei der Stadt, 

3) ßiese area lag also auf einem Oe lande, auf dem später der Festungsgürtel 
ausgebaut werden sollte. Die Verpachtung war daher jederzeit kündbar. Der 
Eintrag ist undatiert, gehört also vielleicht noch dem Jahre 1290 au. Vgl* Toeppen, 
EL Länger Antiquitäten S. 10—17* 

i i Toeppeu (EHünger Antiquitäten & 214 f.) glaubt, dass hier die Badstube 
gemeint sei. Dann hätte aber stiiba balnei oder halncaris stehen müssen. Es 
ist siuLer, dass mit stupa eine Lands trecke an de r Stübaseheh Lake bezeichnet wird. 


/ 
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Da* älteste Zitisbudi der Altstadt Elhing 1295 bi* etwa 1 rili>. 


81 . 


cnnuenorunt loiigmu pratum ad XYI anno-, El dubimt 
in quolibot atirm ad fest um sanct i martini 6% AL 
denariorum. Et incipit pratmxq vbi gramem Tydemamii 
de rninden finitnr et ipnum pratimi finit ur ad fossam ab 
ista parte prati. Et manebit gpathim de ittore ad 
longitudinurn vnius firniss liberum iia ? <jilod eunctia 
patent uia libera, Istud aiitern exc-ipitur, quod si con- 
raunis guwerra 1 ) cfficejetur, quod absit, einitas debtpret 
fern fftüto, quam diu gu werra durajgjL Et quam diu eines 
fruerejitur dieto prato, .sopita gu werra ipsi munhD 
eenle- pu<t rnodum die tum p rat um libore possidebxmt. 
Actum anno domini M° C(A Nonagesimo YIILY) 

Gerhard um de dulimi. Hartwicu^ de huinula cou- 
duxerunt pratunq quod vocatur wogenappes wese, 

dh ad X. annos. Et dabunt in quolibet anno ad fest um 
beati martini 3 AL de. Anno domini AL CC f> Xonagesimo 
Nono/ 1 ) 

Hinec Kölner eondnxif tenebrosum pvarutn ad X 
annos. Et dabit quolibet anno 8 *oob de. in fosto Beati 
mattinq exeepto primo ano (siel) non dabit censum, 
Anno domini M° ('■< 10 Xonagesimu Noiiu. 


b) Der Erb/ins von I29o und Nachträge. 

Bl, 1Gb A D (sic!) 1 ) perpetuam rei memoriam nöuerint vuiuersi 
preseueiuuj in&peelores, quod istc est census perpetua lis 
eiuifcatis eibingiensis, 
primo Albertus vere 2 M. de aica sua 
Cvnradus stivibir 25Y seo. 
ilantzkijii smil 25 1 - sco. 

Win andLis carnifex 7 Y seu* 

Keiio pistor 1 Ab 
Johannes pogezen 1 AL 

Mos reditiis prenotatos irrogauit Hei nie ns wusle hu ve in 
remedimn anime sue et suoruni amicorum et hie census 
daiulus cat hereditarie in quolibet feste beati Afurtini 
Afarquardus de eolooifi y% AL ferto pauperihu? et ferto 
ciuitati de sua area, quam possidet 
Nigra hanna ortulana Vi AL 

l ) Sonst guerra, gwerra. 

2 \ i ) e r Paeh U o vt rag l i ei al so bi * z am J ahre 1 3 1 ■ L Dine wo i t e re V et ■ pae h t m g 
der langen Wies© au Arnold Tureeop auf 14 Jahre erfolgte erst im Jahre 1317. 
Vgl rjtfn gelöschten Eintrag im dritten Register BL 4L 

3) ovogeunppes wese* ist die zum oampus wogenap (Dl. ISa) gehörige Wiese. 
Der campus Wogenap lag z, 1\ in der Stadtfreilieit. z, T, auf Ordensgebiet, Vgl 
Mitteilungen des Coppernicus-Vereins 30. Heft S. 3. 

q Der leere Raum war für den Buchstaben A {in Malerei) ausgelassen worden. 



Tun Arthur Sem rau. 
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0vn m d u s ra mosgi l tlie 2 V2 ! ) 

Tydemanmis ( | ( . üppj^ 2.14 M. 

Solpha 2Vi> 11- 

Sormes apud f rat res 1 f, den. 111 omtii feste beati 
Martini") 

Ileus eiimas Warnt Bertoldo Cnrnifiei et suis posteris 
hevcditaiie ea bona, que in sura -unt sita 

Hb ITu pro di ui ld ia M. et eundem eensum da Bit cimtati annis 
singu 1 is in 0ni 11 i fest*) 1 iea 1 i Martini) 

Hildelmindiis orl ubmus solnet amiis singulis ciuitati 
1 5 sc< >t. i n omni f cs toi >e n 1 i Ma rl it li d e q uodam orto circa 
luunulam sito, quam eiuitas et locnuit iure hcreditariu 
posaidendum 

Item Ilemnetis carnifex tenet nr 20 seot. iu die beati 

Murlini bered itarie pcrsolucndos 

Heinviens de essen tertonem de granavio 

(rereu de Du] me Th, de mendon 1 2 * * - M. de gramirio 

Heinricus Katt Honricus niger 1 f. de stio granario 5 *) 

Et Bete ko i erinnern 

Tydemarmus de bat nie fevtonem de grammo 
Arnold 11s de indagirte ] /> f. 

Ilenuaräius seulfenm de suo gramirio ') sco. 

Heimneus de lippen et »loliannes in venia 
Line forte 11 cm de granario*) 

1 vdemannus Kal h dabit an ms singulis in feste beati 
Ma rtiiii 0 sc-oL beveditarie absque nigiliis de amq quae 
s\ 1 ii t,rans himiulain adiacet, et si ipsa 1 u alieui locabit pro 
eensu* tune uigilabit de ipsa sicnl ulii eines, Ita ai 
inhabtator (sic!) 

BI. 17 h Hie habuerit focum et fuimtm') 

Nutiindunq quod dein ins alka n licta gerhardi 
Calcificis super luimalam (sic!) dedit de hereditate 
sua jM. annis singiiiia propter dourn, Er ista Marca 
diuidetur in tres partes, V2 M. pauperibns erogabitur, 
vmis ferto eiuitati, Öeenndus ferto Sancto Nicolao. 


x ) Es scheint* als ob dieser und die beiden an dem Bosten mit 2Va M. Zins 
anf Buden, am Elbing ruhen, In dem Zmsregister von 1308/10 wurden vier Buden 
um Elbing ge mm nt* darunter auch Tydemamms de fippen, was für unsere Ver¬ 
mutung spricht. Trifft diese an, dann batte flieh in der Zeit von 1295-1308/10 
die Zahl der Buden am Elbing um eine vermehrt. 

2 } Hier sind sicher Beginen und Dominikanermönche gemeint Toeppfm 
(Elhingen Antiquitäten S, 136) drückt sic!] darüber etwas unsicher aus. 

5j Df e reo |]ts vom | stehenden 2 Kornspeicher sind mit blässerer Tinte, also 

von späterer IIaüd 1 eingetragen. 

q Wir zählen also 8 Kornspeicher auf der Speichert ns eb 

5 ) Es ist dieselbe Stelle, vou der Rat ge ms Rat nach dem Zinsrcgister von 
1308/10 9 Sied zinst, Die area liegt also auf dem linken Vf er der Hummel 
innerhalb der Stadt. 
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Da* älteste Ziiisbndi der Altstadt Elbing' 1 291 bis etwa KiKl 


Insuper, si ulka filia sorori? eins morltur absque prole, 
tune dicta hereditas ad emiiatem pertinebit. Oeusura 
so!net dicta hereditas singulis airnis in feste pasche. 

MarcquanUis Ir ater lamperti de Colonia tenetur 
ciuitnti V 2 f- de quodain orte. Et iste census da mi n* 
est annis siugulis in feste pasche (quem modo (rodeke 
( ■ystenhuch soluot), 1 * ) 

Henmmims schul tetus tenetur eiuitati annis siugulis 
2Yz M. de mansis, qui fuerimt willekini et quos a einitäte 
hereditarie pögsktere (sic!). Idem census dandns est in 
omni feste Beati Marti nid ) 

Willekc de ora tenetur eiuitati hereditavie % M. de 
vno rnanso annis siugulis et idem census dandns est in 
omni feste Beati Martini* 

Gerhavdus de duliiie et hertmeus super hu — 

Bl, 18a mulam tenenfur de honis super campo wogemip situatis 
hereditarie 4 M* fertone minus* Et klein census annis 
siugulis dandns est in omni feste saneti marüni. 

Sander pruterms et sui comilcini tenentnr eiuitati 
soll lern siugulis annis de mansis suis 2 */o M, hereditarie. 
Et idem census dandus est In omni festo Saneti Martini. 

Jacob us de danzch et Betoke et ipso rum heredeu 
tenentnr eiuitati vnam M. soluere de honis. que habent 
in michel owe hereditarie* Et censum da bunt siugulis 
annis in festo Saneti Martini. 

Laurentius dictus dyahoius dedit eiuitati omueni 
hereditatern snam, quam habet in illa aeie versus aquatn, 3 4 ) 
et censum. qui inde cederct annis singulis, eonsules (lk 
ui de re nt in duas partes* vnarn puitem da bunt pro anima 
eins, uhi ipsis expedirc uidebitiiT, Secimdam ad uslis 
eiuitati« raseruahnnt. Ipsi quoque consnles de roto eensn 
diete beredUatis recipient vnam Muroam annis siugulis 
ad sun libamina. 

Otto schiphower dahit hereditarie 8 scot. 

Qui morantur in uoua pulclira *ilna ? possi — 
Bl. 18h den t XX mansos uel circa hunc modum. da bunt eiuitati 
de fpiolibet mansö % M, clcnar. In festo Beati Martini 
VJ LI annis prius elapsis. anno domini XI" OO fl Nona- 
gesimo VTUV) 

i) Die emgeklammerten IVorte sind eia Zusatz am Rande von jüngerer Hand. 

2 j Es sind wohl dieselben Knien, die 120r» an ihn auf 10 Jahre verpachtet 
waren (Bl. Bin, die er später an Henna» nus de Meine (Mellen) verpachtete 

(Bl. 11 b und I&J. _ n . 

3) Dm Erbe liegt also in der Häuserreihe gegen dm Jilbiug. 

4) Her Name Neu-SehÖnwalde setzt den Bestand des Dorfes Alt-Schönwalde 
voraus, Toeppon bezeichnet diesen Umstand als auffällig (ESlblngsr Antiquitäten 
S. 40)* Vielleicht erklärt sich das daraus, dass die Versdireibung-vor der Anlage dm 
ersten erhaltenen Zinsrcgisters, also vor 129.1. erfolgt und die bmijahre 1298 uocfi 
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Vfm \rtlmr Semmu. 


Bemhn.rcl 1.13 lielmsleger accepit siluam, quae auperest 
noiiii pulciira silua. De quolibet manso ¥2 M. et possi- 
delmnt sine censu IX annis* Anno domini M° 00° Nona- 
gesimo VHP. 1 ) 

Thobyas poasidet dno iitgeua trans elBmgum infra 
fnssas eapilales et dabit de quolibet lagere ipse et sui 
heredes ¥2 f. perpetua) itef et est libertas sua ad de- 
eenninm. priino deeeiinio ekpso dabit de quolibet iugere 



ileino lnpns possiclet duo iugeni pro eodem censu 
Godeko kaypas duo iugc i ir) 

Hi nee hndla (hio iugera 
Tydeman de minda 2 in gern 
Bernhardua de woge na p 3 i ugera 
Johannes pape 3 iugera 
Gerhardus dulraen“) 


01. 1 Da Herborlh de Rima 


Johannes bolle 
Eberhard 1 is B<igcner 
Jacob 11 s de danach 
ßmelrieh 
Albertus westval 
Her hurt de essen 
Grube 

Johannes institrir 
Beil mm de wugenap 
Wiebolt 
Grabowe- faber 
Wigant. carnifex 
Engebuan 

Domina de kevsburc 

LI ein ri cus Bat tenetnr de XVT mansis censum De 
quolibet. numso in feste beati martini vmun i. et de 
nltums duobus mansis, quos ohtimiii: a eiuitnte, m. 
spccialiter]*) 


isiHu. aligelaulen waren. Derselbe OesieMspunkt kommt vielleicht auch noch für 
einige andere der Ortschaften in Betracht, die im ersten Register nicht genannt 
werden. 

] ) Dieser Eintrag ist ein wenig radiert; vgl den Eintrag auf BL 20a. 

2) Bei diesem mid den drei nachfolgenden Posten ist sicher derselbe Zjjir 
mu ergänzen. 

3) .Boi diesem und den nachfolgenden 15 Kamen ist. sicher dieselbe Zahl der 
iugera und derselbe Zinssatz zu ergänzen, der bei Thobyas steht. 

B Dieser Eintrag ist durchstochen. _Die IS Hufen waren dem Heinse Rat 
ara 0. Januar 128(1 gegen eitlen Zins von r> Mark, der nach 10 Kreijaliren gezahlt 
verden sollte, verschrieben worden. CotL dipL Wann. I. Bd. Nr. 72 a—b. Diese 
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Das älteste Zinsbueh der Alts Mt Elbing ] 29 b Ins etwa 1A1G, 


Johannes de wareiulorp tcnetur de XXXIII i mansis de 
qiiolibet Tüaiiso vnmn f. in festo beati Martini. 1 2 ) 


Hl. 19b Ciuitas loeniiit o v tum petro ortulmio fratri fratria 
Eggehardi pro censu liereclitario ita, quot singulis 
annis dabit 5 fertonas, et cniisiiles pro commodo 
ein itans voluorliit, posaunt ihi fnssatum fueere er pro 
tanto spaeiOj quantum debita estimatio oxliibeb sibi in 
in (sie!) dieto censu debeul deoonputare. Kr in qiiolibet 
feste Pusche siiigulis annis dictum eensum cst daturus. 3 4 ) 


Ciuitas locauit Ottoni de wolmirsteine oitum 
uersus areiiosum raontem pro (sie!) horeditarie pro 
8 ?cöL et illuni eens uni dabit amiis in desto sancte pasche 
el in (sic!) i'lle uicipit ä proximo instanti festo per 
aimum,*) 


Xotandum, quod vlricus paruus pistor teiletur 
eiuitati so lut re annis singulis in qnölibei festo paddle 
4 Vj fei'to n em d e h e re d i ta te I le rn 1 1 a n I i lud i n sl ege r, q u am 
e,mil aduersus euxn 7 et Vd f er tu ne m de suo gramirio ad 
eumlern diem. 

BL 20a Grube 2 M, de area 

Peregrinus de lippia 2 Md) 

Arnoldus clöt 2 Mj 


Notu.ni est nobisq quod Mathias institor de 
lubek emit contra bernbardtmi lielmsleger ormiia sua, 
qiuio e\ parte ciuitatis habuit, ita quod ciuitati nostre 
soluer annis singu.lis de quolibet manso J /b u[i denav. ? 
qiiando terminus sue libertatis exspirabit. Anim domini 
M" 0( ! " Nomigesimo VI IT". Scriptum in die beati 
Mart i ni. 


Ci ui Las recipiei per sex nrmos 2% marcam de 
hereditate peregrini de Uppen, qnao i Heini or est domus 
lapidee eiusdem, conpletis uero sex annis siqmidie.fis 
libera ut ante aiia permauobit. idem eensus inedius cedit 
in festo iniehaelis et alia medietaß in festo pasche- 
Scriptum anno domini M° OCX) 0 seeundo In die beati 
Joaiiins an te p o rta t n l u l in a n \, 


q Diese '{4 Hufen waren dem Jo kann von AVarendorp am G. Januar 1286 
gegen einen Zins von einem Yiordung für die Hufe verschrieben worden. Dieses 
Out erstredete sich von dem des Heimse Rat gegen die Damerau und wird Rtag- 
t litten gleichgesetzt Cod. dipl. Wann, 1, Bd, a. a, 0. 

2 ) Vielleicht handelt es sich um den Stadtgraben. 

3) Als Sandberg wird die auf dem rechten Dter des Ei hing zwischen 
Engtischbrnnnen und dem Fiobwald gelegene (»egend bezeichnet. Vgl. den Plan 
A I 24 im Stadtarchiv. 

4 'i Dieser und der folgende Käme sind durchstochen. Der Zins ist bet 
beiden Namen radiert, doch so, dass hinter Amokkts c!ot. II AI. noch erkennbar ist. 
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Bl. 20b Gerlnmlus de sunde sonmus Thyd, stolzerken (?) 1 ) 

earpcntarii tenctur Giuitari 20 scotos annis smgulis in 
vi idditibna < 1 e I mro d ita tn hu a apud 1 ratrcs pr ■edicatores 
sita solucrc sine contradictione paoifi.ee <9, quiefcc. 

Not and um, quod Ciuitas loenuit lamp er io colnero et 
suis Lustig heredibus quandam partem terre contiuentem 
xlv tunes. que (sic !) esrimati sunt super niidimri nianaum 
nel paulo plus et idem snidius uumsus situs est infra 
Sitarn Curia m et cloutline de siamta! ex lila pavte luimulc, 
et dabit annis sing ul is lüde Cuutati in feste beali 
Martini IG scotos. anno domini MM/OC 1 'VIIVJ 

BL 21a N ota n < In m, q n od Johan nes weste uul so Inet <’ i uitat i 
slngulis annis de XVIII nransis in staiigemtc, qui 
hieniut domini hcnrici ratlq in feste beati Martini 
{) m. den. 

Nütandum, quod Enevhardife longns de danieromve 
tenetuv saneto geovrio (sic!) npud leprosos singnlis annis 
i 11 fest;> beat i llart i ni per petuo s<»I uere (Inas M. de- 
nariorum de suis V uiansis, quos habet in ipsa uillat) 

Notandum, quod nicolaus de damerou tenetnr 
( 1 i uita 1 i singuIis annis s<>hieve perpetun in Je>to 1 >cati 
Martini duas M. denariorum de suis V maiids. quos 
habet in ips® mihi. 

BL 21b—2.3b l&r. 


h 


2, Das zweite Zinsregister von etwa 1308 1310, 


Bl. 


Uh IIv sunt de stagnite, qui singnlis annis in feste beati 
U\ rt i n i so tu ent c« m su 111 m u n i: TI 'einlc'e ra t 9 !\ Larca s, 
Eeiletu dornini Johannis de wamich>rpc■ 7 V inr. 

(Isfi de Twenhusen videlicnt de Dnabns domibus 
Johannes er Johannes soluunt Censui u 4 V Marcam et 
dimidiam sexagonum pu Horum in feste su pra die to)".) 

Tlv sunt de uogolsange solnentes cciam censiim 
Ciuitati in feste supradicto IG scot. et 6 den. 

Item tymme et filius eins et ludeke et filius eins 
de ui 11a eadern solo ent 1 marcam de parte teure, que 
innenta fuit ot mensurata infra lam]>ertum colnex et 


V) Oder stoIerzkenV Die Handschriften setzen das Zeichen der Abkürzung 1 
nicht immer genau an die richtige Stelle. 

a j J ) a s ] m u 1 i.1 es Lu, mp er tu s ( a > 1 ne r k t i m Zin s reg istn 1 v on 1 308/10 (DL 11 b ) 

unter Vogetsang eingereiht, 

.[) Pier wird /um ersten Male eine Siedlung (hamentu) als villa bezeichnet. 
4) Von derselben Hand, die den Zusatz von 1311 machte. Siehe weiter 
nuten. Dieser Zusatz ist im Register 111 (BL ia) unter Vogelfang Ltntevzuardia n. 

o* 
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Das älteste Zmsbuch her Altstadt Elbing 120"' bis etwa MIO. 


hermannum de meine. Item hörmanmis de meine ipse 
de maiusis herrnanm scnlteti 
(3 Mare an et 4 scotos) 1 ) 

[Item lampertUB Oolner IG scotp) 

Tsii sunt de damerouwe, qui solmint Oiuitali de XXII 
mansis 11 mr, 


BL 12a. 



BI. 12h 


Item dojnina diel a mi(dielisehe so]net armis smgnlis 
ae tribus mansis in feste Lenti Martini Ciuitati 1% Mar¬ 
en m, que propter dcum perpetuu crogabuntiir pro 
remedio animarum 3 ) 


Isti de steinboke 11 mr. Ciuitati 

(Ivvverltardus et NyeoInns scolteti de l)a mmrow solmmt 

de niansis 11 M arcas) 

Ist! de antiqna pulera silna 5 in. et 8 scot- 

(Itern liwerhardus et ISlycolaus prefati soluunt Ciuitati 

quälibet urnio 4 Marcas de Louis eornm) 

Item Gerco de dulincn et hertwieus super Irumulam de 
vugenap 4 m. fertone minus 

(Tsti de Bern Lardishagin soluent de 35 % Man so de 
t 1 uoliLet % Mareain) 

Item wetzel longus de partio vugeuap 5 Vs mr. 

Tsti de noua pulera silua söluent de 22% iminsis 
11% m. 

[Hildebraudus ortidamis 15 rcuU.i 
Petrus ortul an ns 5 fertones*) 

Hanna latifigula et f rat er eins 1% m. de ortn 

Arnold us vage carpent a ilus 1 m. de orto 

Schoko carpeutarius 2 ni. de orto magislri engelberti 

Fydemamins de honwarte 8 seot. de orto apud Sanctum 
Georrium 

(Item Ewerhardus et Tidemarmusi de mindin de Myclia- 
lowo soluunt % Ma rcam)') 

Chunradus griseus”) 9 i ertönes de sura. 

(Item Johannes de Dansk aal net % Mr. de Myehalow) 
Iste est een sirs infra Ci ui tat cm 


p Die ein geklammerten Worte stehen an Stelle einer Rasur. 

2 ) Durchstochen. 

3 ) Es sieht aus, als ob dieser Posten etwas später von derselben Hand ein¬ 
getragen. worden ist. 

4 ) Es ist derselbe OH, dessen Vererbpaduimg im ersten Zinsregistcr auf 
BL 19 b eingetragen ist. Sioho oben. 

5 } Die Zusätze in runden Klammem von der Hand, die die Einträge \"u 
1311 auf Bl. 13 a gemacht hat. 

6 ) Offenbar die lateinische Übersetzung des Namens Grawe, Kourad GiOTe 
war vermutlich der Ehemann der etwa 1337—1353 nachweisbaren VVitwe Grawe, 
Vgl, Mitteilungen des Coppernicus-Vereins 29. Heft S 54, Körtrad Griseus{= Grawe) 
wird auch im dritten Zinsregistcr von etwa 13IG erwähnt. Bl 2 b, 
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Sybodo de acuta acie 1 ) .super ImnmlHui 8 öco t. 

Rutgenis rat 9 seot. de Buda zobotkeu super liumulajn 
Saleklesehe i immun de 1 icreditäte ana*) 

Marquardus colner V2 tu. de hereditate sua de ist-a aoiuet 
Ciuitatl fertonem et alium fertouem pro fidelibiis de- 
fuiictis 

Ge reo de sinide 20 seot. de hereditate sua a ) 

(Item iamdictus Gerko soluit Maream) 

Iste sunt Bude iuxta elbingum ciuitati soluente* 

JiggeljertuH de warndorpe 2 E .4 in. 

Tyduiiuumus de Lippen 2Pb ui. 

Ditmani« leimklicker 2 l /j ul 
Grube et Grela 2% ui. 

Henrieiis rasor barhe 4 3 /;* rn.*) 

Gerco de hattenich singulis aunis 1 m. 

BL 13a äcot (sie!) 5 ) nicolau pro fidelibiis defnnctis 

Ivdemanruis de menden annis singulis Y> m- de orreo 
t raus elbingum 11 ) 

vlrieus pisstor annis singulis in feste sancto pasche de 
hereditate helmsleger solltet 5 fertones'). 

(I ton de pautha solo mit licrtwicus de Immula et 
wernlierus de indagine qiiolibet festo snncti Martini 
2 Marcas singtilis annis 

Item wigboldns et sui heredns sokmnt de allodio 
suo 2 Marcas, videlieefc Lliuitati 1 Mr, et aancto Nycolao 
secumlam*) 

Item Gimi Gymiterinm pmtemmmi apud guten- 
lugen henrieus gute dohannes Institor et Bertrnmius (?) 
vQgenap sei neu t ll/ü Murcam singulis annis in festo 
Martini 6 ) 


! ) Im Zinsregister von 1385 .der spitze Orts 

2) Nach dem Zinsregistei* von etwa 1316 liegt dieses Rrbe an der Heiügegeist- 
mülile. Vgl. Bl. 4 a. 

3) Dieser Zins findet sieh zuerst in den Nachträgen zum ersten Register, 
Siehe oben Blatt 20 b. 

Ü Vi eilei eh t d eise 1 be w E 0 i u d 0 m R eg is te r ^ 0 n e t wa 131 1 >, vg I, ß 1, 4a, Di e 
Überschrift ,Iste sunt Bude 1 usw, gilt wahrscheinlich imr für die ersten vier 
Posten. VgL die Anmerkung zum Zinsregister von etwa 1316 Bl. 3 b, 

5 j ”t Schrei blekLer für seo — saneto, 

6) Von eien 8 Korns po ich ein des Zinsregisters von 1295 kehrt hier nur dieser 
eine wieder (1295 granarium, hier oircum — horreumt Von den übrigen sielten 
war ata der Zins abgelost worden. 

7 ) Derselbe Zins wie in den Nachträgen zum Register von 1295 BL 19 b, 
nur dass hier die beiden Posten von 44/2 und V 2 M. ztisammengefasst sind. 

fl) Die Zeilen Item de pautha — Nycol&o secundam stehen auf bräunlich 
angelaufenem Grunde, also wohl an Stelle einer Rasur. 

Es ist wohl derselbe Bertram de Wogenap, der 1298 zusammen mir 
Johannes Institor zum ersten Male genannt wird, Blatt lüa. 
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Das älteste Zinsbuch der Altstadt Elbing 1 1295 bis etwa 131(1. 




J te n \ t le adiacente ] >ruten oruio vvi gh* > I d u s ( ■[ iritu ti 
l ] /o Margaui l 2 3 * 5 ) 

Item de pal Judo infra prntum prutermrum circa 
huremtatem ( 0') wigboldus et Johannes albus soluent 
2 l\ T a i vax s $ i n g u li .s a imis a d i e b ( x u i i A la rtl n i 12 am ms 
(sic!) ab anno incarnacionis dorrrini M 1 ’ OCO" XP) 1 ) 

BL 13b Xott> rium si t, q ü od ( 1 i ui 1a h I <>c aui t <pian da m p a r t e m to i. rc 
et hereditatis ln libertatc Oiuitaiis Tn pauta. V mansus 
(sic!) debet habere, primu mcnaum so Debet habere a 
ciuifatu gunecz versus aquanp que vooufur snellelaken, 
circa eandem aquani snellelaken Infra vsque ad signmn, 
que voeatur alt. az ofen. 

Ipse et. mi successores aut he re des in perpcutum 
possidendos. Inde Ohntati singulis annis 2 mr. In feste 
bcati Martini da re tenenturd) 

.Notorium sit, quod Ciuitas loeauif quandam pattem 
ferre et libertatbs ciuitatis ipsi wezzel X masua (sic!), 
prima rnonsiira se debet habere a vin que vocafcur 
superb.jrc (0 ) usque ad ripam. Item et sur*um 
debet irc versus stenbecke ttsque vor höbet et ad sonen- 
wald( 1 \ ersus vor ! \ obet. 1 te tu In tVa d< 1 codei n gre ti ycz 
riebet habere IX firnes usque ad Brneg, vbi autero 
prcdicie IX innen eeasanU tisqae ad vuam rip&ra, que est 
infra bered itatem 

Eh 14a mcam et bered itatem hartewici de hvmulo (sie!) et 
lie red itatem pueroruni de du! men. Sing ul is annis ipsc 
dabit 5 ntr, ln feste beati martinb 

Bl. 14b — 15b 


1 ) Zwei radierte Zeilen, die mailt mit vollständiger Sicherheit entziffert sind. 
Es ist: möglich, dass sie als fehlerhaft durch den nachfolgenden Eintrag ersetzt 
worden sind. Der Name AVigboIdus kommt jedenfalls in beiden Einträgen vor. 

2 ) Die Schreibart Iremtatom haben wir so aufgelöst. Das Wart harenitas 
va = eine sandige Eiache isf bei Du Gange nicht ü&ehge wiesen. Es kann wohl 

nur die Sand fläche gemeint sein* die sich nördlich der Stadt längs des Elbing 
hin zog. Dann m üss t c die Freuesi so he W i eso o h er h a I b d es S um \ )f es (palus) in dei 
Richtung nach der Stadt zu gesucht werden. Der Zins sollte 12 Jahre gezahlt 
werden, die Pacht lief also 1323 ab. 

3 ) Die in runden Klammern eingeschlossonen 5 Einträge sämtlich von der 
Hand von Dill. 

f ) Dieser Eintrag ist abgüdruckt bei Tooppen. Elbiuger Antiquitäten S. 40, 
Den Namen az cfan 11 hisst er imorldäri; wahrscheinlich bedeutet er ,alter 
Aschofen 1 , 

5 ) Die Auflösung der Abkürzung ist nicht ganz sicher. Wir erklären: via 
quae vocatur superior ^ der AA r eg, der der obere genannt wird. 



Von Arthur Senirau. 
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3, Das dritte Zinsregister von etwa 1316* 


Ul 


Ul. ln Nunerini vniuersi, Quorum audieneie presens scriptum 
fuerit deuolutum, quod iste Censas est Üiuitätis 
Elbvngensis extra et iufra Ciuitatern') 

lääte est ( Vtisus de mamk In S tanginte“) 

TTenriciis Puith soluit de XVIII mansis quolibet 
anno 9 Murens in Icsto suncti Martini 

Item Domina de warendorp de XV mansis soluit 
7 1 HKimmi singulis armix in feste supradicto 
I ste Census in vugilsank suluitur 
19 scoti et 0 den. in feste beati martini 
Item Tynimo cf filli sui sohiuni 1 Marc am ibidem 

p.> 

in feste beati martini 

Item Johannes et Johannes de Twenhusen soluunt 
4 1 ■> Marcam et 1 j sexagenam ptillorum singulis annis in 
feste martini 

Item Hermann us de Mellen de mansis liermanni 
scolteti soluit 2*4 Marcam, Item de Eesiduo soluit 
HS seo. quolibet anno in feste martini, quod sibi fuerat 
mensuratum. 

1 l.i Ist e es t 0enaus in villa Danm lg rmv dieta de XX11 
mansis soliumt 11 Marcas quolibet feste beati martini 
sing ul is annis 

Item ibidem Ewerlnirdus et congnatus siins 
Nycola.ua suhmnt 4 Marcas quolibet anno in die 
Martini de bonis, que du mini Consulea ab ipsis einer unt 
ra e i o n a b i 1 i U s r a tq u e ri U i 

Ttem Census in Bernbardisbagin Iocatorcs Ticro- 
hardus et filii I5.lan.ka red i et eorum successores de 35fl 
umns.> sollmrit 18 Mareas minus 1 fertone singuIis annis 
in feste beati Martini 

Tteni in villa vogyiiap dirta Gerhard ns de Du Im in 
et. bertwigos de Imrmiln solmmt 4 Marcas minus 1 fer¬ 
töne quolibet feste beati martini singulis annis 

Item in pnruo vngyntip wessel longus soluit de 2J4 
man so IVa Marcas et de pal hule, quarn sibi Ciuitas 
ei mtulit, so] n i t Vc Mr. si rtgu ils rinn is in feste feea \ i 
martini! 

2a Isti de villa Noua pnlehra sihia dieta solnunt raeione 
Census de 22 mansis d de residuu 1 \ f- Marcam singulis 
annis in feste beati martini 


HI 


}) Die nachfolgenden Posten von Stangnite bis Steyrabeke ümsuhliesslieli 
sind zum ersten Male abged nackt. in Toeppcii, El langer Antiquitäten S* 37—38. 

2 ) Die Form Star gm teil findet sich noch spater in dom Liber civitatis [ 
(1330—13tiÖJ z. B. 8. 1 und S. 5. 
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Das ältest^ 1 Zins buch der Alhtädf Elbing 1295 bis oiw a 13if>. 


Item Gonsus in antiqua pulchru silua. tuia villa 
soluit 6 Marcas et 1 f ertön ein et 6 denn rios quolibet anno 
in festo beati martini 

1 ten i v i 11 a Stey m b e fee (s ic!) <1 ict; i de XXII inan bis 
soluit 11 Marcas quolibet festo beati martini singulis 
armis 

Item wigboldus de mansis, quos ernit apud 
S uty II m und, so Luit 2 Ma re &s, v na ui Ui ui la t i [e t u. 1 i a in 
s:moto Nycolao quolibet anno in festo heati martini] 1 2 3 4 ) 

Hem prope Ciuitatom Helmke carpentami-, de urea 
soluit 1 Mr. quolibet anno in festo sancti martini 

Item willike carpeutarius ibidem soluit 1 Mr. 
quolibet termino supradieto singulis annis 

Item omnes Oarpentarii local i ante Omitatem, 
quando Ciuitas rarere vellet de ipsorum ccusu. extune 
essent recessuri ipsorum edificiis rerepturis 

BL 2b Item ibidem arooldus dictus coge soluit 1 Mir in festo 
sancti martini singulis aimis 

Item liadolfiis CarpentariuH ilddem soluit 1 Air. in 
termino supradicto 

Item Tydem&ntms de howarde de Qrtu circa 
sanctum Üeorgium soluit 8 sco, in termino supradieto*) 

Item de Orto hvldebrandi filii sui et eornm 
successores soluunt, 11 sco. in termino sepedicto singulis 
a nnis 1 ) 

Item arnoldus nrtulamie de orto, quem emtf apud 
liannam Kol holte die tarn, soluit 1 e Air. quolibet anno 
festo beati Martini 

l.tem hertwigus de buinula et wcrnerus de indagine 
de Insula, que pautlia dicilur. solo mit 2 Mareas singulis 
annis in festo martini 

Item petrus Ortulanus et sui snccosRorcs solucnt de 
orto in festo pasche 15 scot, et in festo sancti Mychaelis 
15 seot. singulis annis 

Item Ewerliardns et Tvdeimmnus de Almdin de 

■j 

1 nsuln ; i ]\ie Alyclial o \v dieitu \\ so I inmt 1 - Air, 

Item ibidem de Mvclnihnv «lolumnes de Dansk soluit 

■ 

1 2 Mr. singnlis annis in festo martini 

Item Cunradus grizeus*) de Insula, que zura dicilur, 
soluit 9 fertu. in festo martini singulis annis 


q Din clngokLammerUm V'orte sind ausradiert. wie der Posten auf Bl. 1 b. 

2 ) Vgl, das Zinsrcgister von etwa 1308 — UDO Df, 12 b, 

3 ) Dieser ortus lag' narb dem Zinsregister von etwa 1299 an der llommel, 
Er war damals an Hildebiandns ortulaniLS gegen einen Erb zins von 15 Boot vor- 
erbrachtet. Bl 17 a. Vgl. BI. 12 a, 

4 ) Vgl. die Anmerkung mm zweiten Ziusregbter BL 12 b. 



Von Arthur Sem rau. 


2b 


Bl. oa late est Gensus Ewcrhardi de bammy ( ?) 1 )* qui dandus 
est pro fidelibus defunctiSj qui proprie zeligirete dätutuir 

De Örto circa molendimim 9 fertojres* Sancto 
Nycola o 3 £, Sancto Georgio 3 £ et Ciuitati 3 £ 

[Item Domina Mvcbelschyn de mansis suis soluit 
1\A Mareaiü pro fidelibus defnnctis in festo beati inartini 
siügulis annis Ciuitati exponet] 2 ) 

Item Tbnodcricug de Essin de vendidit Ciuitati 
spachim adiaccns Cymitcrio a ) T raeione cuius Clues 
suhieut 1% Mr. pro fidelibus defunctis singulis unnis in 
feste sancti Martini 

Item wstehiibe t.Vneus, qui dandus est pru fidelibus 
ilefunctis, Johannes Gruft soluet 2 Marcas 
petriLs faber soluet L M. et lott M 
Bertoldim ollifex soluet 14 Mi*. et Va I ott ^1 
Domina I tan ckvn smed i sei j i (sic !) sol uet 1 f. etil den. 1 * ) 
l Loleete sutur soluet 1 £ et 11 dem 
Avygandns Carnifex soluet 20 sec tos 
Her man n, us parmis soluet Vj Air. 

Domina pugesensche et Eins successores soluent 1 Mr. 5 ) 
hee oniniti sollten tu r perpeluo singulis annis in festo 

martinL 

BL 3b Item de bereditate Domine, que vadvrsoltsche dieitur, 
Tydejmmnus cum probend a soluet 2 Mi\ et domina 
Bertke dicta 2 Ml quoiibet anno, soluet quill bet eorum 
in feste pasebee 1 Mr. et in festo sancti Mycliaelis 1 Mr, 
de iamdicto Genau domiui Cmisulc-s exponent 3% Mr. 
pro fidelibus defunetis et dimidiam Marcam ad libamina 
eonnnmia comiertent 

Itei n Marq 11 a rd 1 is Collie ms soluet Vs Mr. singvi I i s 
annis in feste sancti Martini sancto nicolao vnurn 
ferto nem et Oiu i t all v rt um ferto tient) 

Item No Uim sit omnibus, quod de bereditate 
laurencii dyaboli iuxta fossani piscaturum soluitur 
Cenöus 16 V r.j de quo domiui Consules dabunt 7% Mr. 
propter deum, ad vsus vero Ciuitatis 714 Marcam 
conuertentu vnam Marcarn ad sua libamina conniunia 


q Es ist nicht ganz sicher, ob hier nicht ein Hobre 1 Hehler für Hammin 
vorliegt, 

4 Der Eintrag in eckigen Klammern ist im Original du roh strichen. 

3) Da der Friedhof (dmiterkun) nicht näher bezeichnet ist muss mau an 
den von S. Nicolai denken, 

q Im ältesten Zmsregisf.er von 125 JA steht noch: Hantzken smit 25 l l% sco. 

5) Im älteste ri Zinsregister von 12Ü5 (BL ilib) steht noch : Johannes pogezea l Ab 

6 ) — iiltcsr.es Register von 12h 5 BL 16 b und zweites Register von 1B0S/IÖ 
BL 12 b. 
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nomuialmiil: singitlis annis, dimicliöfeatein in feste pasche 
et diiniflietfttcm in festo sancti Mychaelis 1 ) 

Ist.j schient Ce ns um et eorum successores 
Conradus fclagindmul Mr. 

Ilerbonlus de Essinde ft Mr. 

Tvdemaxmus de lyppa 5 Mr. 

E1 beb rechtus de wa lindo rp 2 1 4 Ma rcanr) 

(2s o ta , q uod Ma rq 11 a n Ins 0 ul ne n i h so 1 uet J ] ^ s na i ■. 
siagulis annis in feste beäti imirtim in perpetuum)*) 

BL 4a Item Gerlmrdus de Sundes selnit (■iuitati de sua here- 
di täte 1 Mr. et 8 scot. singul is annis in feste sancti 
Martini 1 ) 

Ttem Magister henrieus Ka-or barbarum de buda 
iuxta Oyinit-erium solucl in feste pasch ee 9 fertones, in 
feste sancti Mychaelis 9 f. singulis anius fi ) 

Item Tvdemannus Rath et sni suecesseres de buda 
+■ 

trans hmnulam so] net 9 scot. singulis annis in festo 
Martini 

Item Domina Schal ody sehe dicta de hereditate sua 
circa Molondhium sancti spitiflus soluci 1 Mr. in feste 
pasche singulis annis 

Item Zybotha et sni successorcs de Buda super 
Iiumulam in acuta acie sei uet 8 seot.. in festo pasche 
singulis annis 

Item herbordus de Essin de cum fratre Marquartlu 
de Buda in aeie contra pont.em piscatormu sohin nt 
singulis annis in feste sancti Mvehaelis 3 Mr, et in festo 
pasche 3 Marcas 


J ) Vgh älteste Register von I2ÜÜ Bl I8a, 

2 ) Es ist möglich, dass diese 1 mit ,Istr ein geleiteten Zinse zu 4 um Eibing 
g-'k'gi'Liuii Bilden gehören, Wenigstens werden in dem Zinsreg ist ur von etwa 
1308—10 unter der Überschrift Jtsffc sunt Bude iuxta elbingnm emitati söluontes 4 5 
an erster Stelle genannt 

Eggebertus de warndorpe 2 l /a m 
T yd ein an uns de Uppen 2Va m. 

Die beiden folgenden Posten 

Di puarus lei mk tick er 2 3 2 m. 

1 

Grnbc et fjrola 2 V 2 ne 

entsprechen dann vielleicht den oben genannten Conrad US Slögindmul und Herbordiia 
de Essinde. Es bleibt allerdings zu beachten, dass weiter unten Bl. 4 a eine Bude 
in der Reihe gegen dio Eise Li brücke aufgeführt wird, von der Herboiclus de Es^ihde 
mit seinem Bruder Marqiuud jährlich 6 Mark Zins zahlt. 

Eintrag von späterer Hand, 

4 ) Vgl den Eintrag im ersten Zinsregister El. 201 1 und im zweiten Zins- 
registcr B L 12 Ih 

5 ) Dieser und die nachfolgenden 0 Posten sind der Zins innerhalb der Stadt, 
Die Reihenfolge ist: Bei der Pfarrkirche (1 Posten), an der Hominel (3 Posten), 
gegenüber der Eischbrücke (1 Posten), am Gefängnis (1 Posten). 



27 


Von Arth ui’ Semi'im, 


Bl. 4 b 


Bl 

Bl 


Bl 

BI. 


K 

oa 


Itei« Jieuricus de Dansk Cnrnifex cum vxore sua 
vlvke dederimt et assignauenmt I Marcam (Zensus in 


dunm circa (’areorcmi hereditate ip^ormn siugulis annis 
in iest.n ^aneri Myehaelis pro fidelibus defunctis 

Item Nota, quod Ooinmunitas locauit langum praturn I 
urnoldo ture-cop per XM11 unnosg smgulis umiis | 

III mr. Ciuitati erognb. fi(nitis?) .. . . XIIII or | 

axinitj ad Ciuitatem . . 7 idem primum (?) [ 

ceusum dabit mm domim .M" GCÖ° XVII 0 
Tn feste pasche] 1 ) 

lh ni nota eensn m beati Nicolay wälterus Brasiator 
assigüäuifc 8 sco. In feste beati marl ini, has 8 sec. dabit 
henricus wnsteual, qui i na net In vogeleange. 

hier ist etwa in der Mitte eine Rasur von 4 Zeilen erkennbar\ von 
denen nur noch einige Buchstaben entziffert werden können. 

5b Nota Anno domini 3J\ C' J C"C" rieesimo VIP, dum 
eaincrarii ess-ent Jo Assemamms et Jo. vberhan, Ceusiim 
(Iiiii.iii i;s ipsj expusiierunt euidum Johanni Meckel burdi 
raloifici illam biulain circa seid am iure liereditario pro 
0 f., pascha f. ? Michaelis 4!.*> f. 


6 

«p 

i 


Iura asgesch nittetu 
teer 


ä i Dieser Eintrag ist ausradiori Dev Name Uirecop ist mit ziemlicher 
Sicherheit zu lesen, Arnoldus Tureeop ist von uns für die Zeit von etwa 1330 
bis 1335 nadige wiesen, Ygb MitteiL d. Cdppemiensi-Yereitis 31. Heft S, 23. Die 
lange Wiese war 1298 auf Ui Jahre verpachtet worden (Bl. Da). Der Vertrag 
reichte also bis 1314. Es fehlt also eine Nachricht über die Jahre von 1314 bis 
DJ 17. Der obige Vertrag lauft, bis 1331. Oh er bis dahin bestanden bat, ist 
fragili li 1325 wurde die Erkunde über die Verleihung von unveräusserlichen 
Wiesenstiicken an jedes Bfegetsrbe au^gefeiligt und wenn das Wiesenregis rer 
von 1338, das mit der Aufteilung der langen Wiese beginnt, auf eine Aufteilung 
im Jahre 1335 zurückgellt, war die lange Wiese damals nicht mehr verpachtet. 
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Register zum Zinsbuch von 1295 bis etwa 1316* 

Die Seitenzahlen bind die der Handschrift. 


Orts- und Flurnamen und städtische Gebäude. 


Acuta aeic- (super Humulam) - der 

spitze 

Ort . 4a, 

12b 

Alt uz ofen (sigmim) . 

■ * 

■ fr -fr 

13b 

Antiqua pulehra silva . 

* * 

Sa, 

12a 

Bern \ tu rdish&gen (Be ruh a rdish a gi n) 

* + 

1 b, 

12a 

Brucg (wulil — Brücke) 

+ ■ 

4 4 4 

13b 

Carcer .. 

* 4 

# ■ 4 

4a 

Cymiterium . . . . , 

ft ft 

. * 'Ja, 

4a 

Cymiterium Pnitenonmi 

i ft 

fr fr 4 

13a 

Damero uwc (Dammerow, Dammrow) 

villa 

1b. 11b, 12a, 

21a 

Elbitigmn (der Fluss) .... 

■i ■ 

. 12b, 13a, 

18b 

Fosaa piscatprum ..... 

4 B 

* ■ B 

3b 

Fossae capitalee. 

4 ■ 

I fl ■ 

18b 

Geo rgi us (G eo riu s, Geo rri u s 1. Sa net \is 

ft - 

2b, 3a, 12b, 

21a 

Guteiiliageu . 

■ ft 

4 4 4 

13a 

Harenitas (?) 

* ft 

B 1 fl ft 

I3a 

Humula (Huinala) ..... 

4a. 

8 b, 12b, 17a, 

20b 

Bi tub .. ...... 

ft 4 

ft ■ -B- 

9a 

M i c 1 lel owe (Mycha l ow o, Mveha 1 ow) 

insula 

. 2b, 12b, 

18a 

Molendijrmm . 

ft * 

ft ft B 

3a 

Molen di mnn Sancti Spiritus 

» * 

4 ■ ft 

4 a 

Mons, arennsus ..... 

« ■ 

ft ft ft 

19b 

Nikolaus, Sanctus (Beatus) . 2a, 3a, 

3b. 4b, 13a, 

17b 

Nova pulchra silva ..... 

■ ■ 

2a, 12a, ISa, 

18b 

Pälus ........ 

-i -i 

1b, 

13a 

Pauta (Pautha) insula .... 

ft - 

2b, 13a, 

13b 

Fons piscatoram ..... 

■ * 

■ * * 

4a 

Fratum, longurn . . . . 

» * 

. . ib, 

9a 

P ratuM Pruten'orain .... 

* * 

■ 4 ft 

13a 

Fra tum, tenebrosum .... 

« ■ 

ft * 4 

9b 

Rr p a ........ 

* ft 

ft 4 4 

13b 

S cola . . . * * - . * 

■fl 4 

# ft B 

5b 

Snellelaken (aqua) . .... 

4 4 

1 * * 

13b 






Von Arthur Semrau, 
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Sonenwalde (— Schonenwalde) 

* # - * 

1 Hb 

Stagnito (Stailgmte, Stangenite) 

1a. lib, 

‘21a 

Steinbeke (Btenhecke, Steymbeke) , 

. - 2a, J 2a, 

13b 

Stupa . 

■ a it i 

9 a 

Sura (Zura) msuia ...... 

2h ? 12b, 

lfib 

Superior (?) via 

• i f i 

13b 

Vogelfänge (Vogilsank) , 

la, 4b, 

11b 

Vorhobe t 


13b 

Woge na p (Vugenap, Vogynap) vilhi 

lb, J2a, 

18a 

W ogenappes wese. 

* r * ■ 

9 a 

Vogynap (Vugenap)* Parvum . 

tb. 

12a 

Zura siehe Sura 




B, Personennamen. 


Albus, Johannes 

* 

■' fr fl- -f- Ki 

* 

.fl. 

1.3a 

Alka 1) lelicta Gerlundi < 

uilcificis, 2) fiiia sororis 

eins 

■ 

17b 

Araold m , 



* 

* 

4b 

Arnoldus (ortuhmus) 

* 

* - * * * 

* 

* 

211 

Assouian m us. Jo, (earnemrius) 

* B‘ + * * 


* 

5b 

Bernhurdus (loentor) 

* 

■ ■ fl- fl fl 


* 

lb 

Bertke (d omina) 

_ 

* * * * B 

-■ 

■ 

3b 

liertoldus (oaruifex) 


* # * * i# 

* 

fl 

10b 

Bertoldus (ollifex) 

* 

m m m m m 

« 

* 

3a 

Beteko (Beteke) 

# 

* # ■ ■ ■ 

* 

17a, 

18a 

Blankaredus 

m 

* * » ■ i 

* 

* 

lb 

Bogencr, Eberhard us 

* 

* i € m m 

* 

« 

19a 

Bulte, Johannes 

m 

* * * » * 



19a 

Budla, Ilince 

m 

***** 


* 

18b 

h \nsk (J )a nek, Da nzo 1 ]), 

llrinäcu-S de (<a i'tii l''ex J 

* 

■ 

4a 

Danskj Jacöbus de , 

* 

* * ■ ■ 4 

* 

18 a, 

19a 

Daiiäk, Johann es de 

* 

fl * * * * 

* 

21), 

12b 

Ditnia rus (1 ei m klick e r) 

m 

k p P -i A 


* 

12b 

Dulma (Du 1 me. D u 1 n\ r 1 i, 

1 >ul 

min), AUnecht de 

* 

■ 

9a 

Dillma, Gerhardu^ (Gerco 

) de (auch ohne de) 






lb, 9a, 12a 

17a, 

17 b, 

18b 

Dulma, Pueri de 


a * A f t 


*- 

13b 

Eggehardus 


***** 


* 

19b 

Emelric (Einelrich) 


* * 4 * ■ 


9a, 

19 a 

Engclbertiif 1 magister) 


***** 


* 

12a 

Engelmau . 


^ * * * * 


p 

19a 

Essen, Heiiiricus de . 


***** 


* 

17a 

Essen, Herbort de 


■'#*** 


4 

19a 

Essinde, Herberdus de . 


* fl * * fr 


* 

3b 

Essinde, Marqimnlus de 


1 fll fl fl 


* 

4 a 

Essindo, Theodoiicus de 


* P * # t 


# 

3a 
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Das älteste Ziiisbui:li der Altstadt Eihing i20r> bis etwa 1810. 


Everhardus (in ilamnierow) , 



lb 

Ewerhardus (seoltetus de Dammrow) 


» 

12a 

Grabowe (fäber) 



. 19a 

Grela. * 


* 

121) 

Griseus (Grizeus), Ounradus (Gdiunradus) . 



2b, 12b 

Grube . 


L2b, 

19a, 20a 

Gute, Henricus . . * 


+ 

13a 

Hammy (Hammih'0 ? Ew.crhardns, de 


* 

3a 

Hann a (latifigu 1 a). 

. 

* 

12a 

Hanna, nigra (ortulana). 


9 

1Gb 

Hantzken (smit) ....... 


m 

1611 

Hat nie, Tydemanmis de 


* 

• 1 Ta 

Ilatteiiioh, Ge reo de * 



12b 

Heinke ......... 


* 

11b 

Heinricus (earnifex) 


V 

17a 

Helms leger .. 



13a 

Hel ms leger, Bernhard us - 


18b, 

19 b, 20a 

Hemicus (rasor barbc, rasor barbarum) 
Hermannug (scultetus) - . * * la* 



4a, 12b 

8b, 

iib. 

1 Ta. 171; 

Hildebrandus (Hyldebrandus) . 

* 

* 

2b, 17a 

Hildebnindus (oTtulanuä) , 

m 

* 

12a 

Ifoleete (sutor) ....... 

V 

■ 

3a 

11 o nwa rte (11 owarde) , Tydemannus de . 
i T umuht. Hartwicus ( H artewicus, 11 ertwieus. 

A 

4 

i- 

2b. 12b, 


Hertwigus) de . lb, 2b* 9a, 1 3a, 13b 

Humulani, Hertwicus super. 12a, Hb 

Indagine, Arnold us de.* - 17a 

Indagine, Wernherus (Wörnerns) de 2b, 13a 

Johannes (institor) .13a, 19a 

Johannes, iuvenis • 17ä 

Kayplias (Kjjypas), Godeke ,***,* 9a, 18b 

Kersburc, domina de * * * . . • ■ - - 19a 

Olot, Arno Id us 20a 

Kollioke, Hanna 2b 

Kölner (Oolner, Cohiörus), Hince 9b 

Kölner, Lampe rtus *. i 1 b, 20b 

Kölner, Marquardus , . . . * * • - 3b, 12b 

Colonia, Lambertus de.* 3b 

Oolonia, Marquardüs de ****<■ 16b, 17b 

Graft, Johannes. 3a 

Kuno (pistor). 16h 

Cunradus 3b 

Cystenbiich, Godeke.17b 

Laurentius (Laureneius), dietus dyabolus . . , ob, 18a 

Lippen (Lippia, Lyppa), Heinricus de * Ha 

Lippen, Pevegrmus de.20a 











Von Art hur So miau. 




31 

Lippen, Tydeiiuimins de (auch ohne 

p 

de) 


*■ 

3b, 

1Gb 

Live ....... 

i -fl h 


-fl 

fl 

17a 

Longus, Eberhardus 

fl- I ■ 



fl 

21a 

Loftgus, Wessel (Setzei) 

Lubßk siehe Mathias. 

■ m >■ 


- 

lb, 

12a 

Ludeke ...... 

« « * 


1 

9 

11t. 

Lupus, ITeino . . . #. 

Bl« 


■ 

9a, 

18b 

Mathias (institor de Lubek) 

* ' * 

* 

ii 

g. 

2 Ga 

Meckellmrch fealcifex) 

■ i B 


■ 

■ 

5L. 

Meinet o (sutor) .... 

■ B « 


« 

« 

8b 

Mellen (Meine), Herummius de . 
Menden (Minden, Mindiu, Minda), 1 

B ■ « 

]\\ m lirmlu 

s de 

•fl 

1 a, 

11b 

(auch ohne de) 

\Tenden, Tydemanmis ( Pideinaimus, 

fl- ■ V ■ 

Tydeman) de 

fl- 

2 b, 

121. 

"2 b, Oa, 

12 b, 

13 a, 

17a, 

18b 

Miehülische (Mycdielscltyn), douiiua 

Jfinda l ■ v i 

. sxelie Meinl en 

Minden | 

fl- B 

• 

* 

3a, 

111. 

Nico]aus (Nykolfins) 

1 -fl B 



« 

1 b 

Nicol aus de dnmerou 

fl * + 


<B 


21a 

Nicolaus (scoltetns de Daimnrow) 

« B * 


« 

■ 

i2a 

Niger, Hemicus .... 

B B « 


• " 

9 

17a 

Ora, Willeke de . 

-fl » ■ 


. 

m 

17b 

Pape, J pharm es .... 

bi B- ii 


B 

9a, 

18b 

Parvus, Hermaiimus 

(fl * ■ 


« 

c 

8a 

Parvus, Ulricus (pistoi) 

. n m 


a> 

» 

19b 

Petrus . 

9 9 fl 


* 

# 

9a 

Petrus (fäber) . 

9 * # 


« 

9 

3a 

Petrus (ortulaiius) .... 

« fl * 


2b, 

12a. 

19b 

Pogeseusche (domina) 

* ■ 4 


fl- 

9 

3a 

Pogezcn, Johannes . 

i * fl> 


V 

fl 

16b 

Radolfu* (canioutarius) 

« ♦ ^ 


fl- 

» 

2b 

Kameeguthe, Gunradus . 

Bat (Balt, Rat.Ii). Heinricus ( Hetuifu.s). 


■ 

fl 

IG!» 

Heinke. 

la, 

Ub, 

17a. 

19a, 

21a 

Bat, Butgerus .... 

Kat, Ty de mann us 

* * * 

- 

* 

* 

12b 

B- N a 

■ 


4a, 

17a 

Ruzia, Herbprtli de 

9 * # 



9 

19a 

Saleidcvsche (vergh Schaledysehe) 

« + * 



« 

12!» 

Sander (Frutemis) 

1' 9 9 



* 

18a 

Schade, Johannes .... 

» ■ « 



« 

8 b 

Sehaledvscbe, cloniina (vergl. Saleiilesehe) . 




4a 

Schiphgwer, Otto 

«fl fl 



* 

18a 

Sc linke (carpentarius) 

9 + 4 



2a, 

12a 

Slagindmiil, Conradus 

* Ir * 



« 

3b 

Smcdischi (sic!). Hanckyn (domina) 

-1 B 

-fl- 


4 

3a 
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S&lpha + 

SteintaL domina de. 

Stivibir, Ctimmhjs , . 

Stolperten {?), Thydemannus (carpentunus) 

Sunde (Sundys), Gcrlmrdiis (Gerco, Gerko), de , 4a, 

Sutymmind . . 

Sybodo (Zybütha) . . 

Thobyas.. 

Tureoopj Arnold vis 

Fwenliusen (de Duabus döinibus), Johannes 
et Johannes 

Tydemannus , . 

i-' 

Tydeiimimus (seriptor) . . 

Tymme 

t.' 4 

Tyinmo . 

Überbau, Jo (caiiierarius). 

11 neus (pistor).* 

Vadyrsoltsche (domina) ,*.***■ 
VerCj Albertus . 

Vlyke (— Illikef)? uxur Henrici de iJansk . 

Vuge (Vog'c), Arnold na (earpentarius) 

Walterus (hraaiator) .«*,.**• 
Warendorpe (Waremlorp, Wnrindorp, Warndorpe), 
Johannes 

Warendorpe domina de 

Warendorpe, reJiefca domini Johannes de 

Warendorpe, Kggehertus (Elke b recht us) 

Westcval, Henrieus 
Westeval, Johannes ♦ 

Westval, Alb recht (Albertus). 

Wezzel .. 

Wigant CWygandus), earnifex. 

Wigboldus (Wicbolt) * * * . « • - 2a 5 

Willekimis .. 

Willike (earpentarius). 

Winandus (caniifex) .**..**- 

Wogenap (Vogenap), Bernhardus de . 

Wogenap, Bertram (Bertravnius) de , 

Wolmirsteine, Otto de 

W uste lud je , . 

Wuptehme, fleinieuB ,♦*-■** 

Zobotke . . 

Zybotha siehe Sybodo. 


ki 

16b 

* 

201) 
1 üK 

* 

■ 

I üD 

20b 

12b, 

201» 

ü 

2a 

4:t, 

12b 

« 

18b 

■i 

4b 

la. 

11b 


3b 

3 b, 9a 


* 

1 

llu 

la 

* 

5 b 

•fl 

13a 

* 

3b 

* 

16b 

m 

4a 

2b, 

12a 

* 

4b 


10a 

* 

la 

* 

11b 

3b. 

12b 

•fl 

4 b 


21a 

9a, 

19a 

i. 

13b 

3ti, 

19a 

13a, 

19a 

* 

17b 


2a 

■ 

16b 

9a, 

18b 

13a, 

19a 

9 

19b 

* 

3a 

* 

16b 


12b 

H 

4a 









Die Weichselgrenze von 1230 — 1772. 

Eine rcchtsgeschichtliche Untersuchung 
von P a ti I Iv a r g e. 


Die eigenartige Regelung fl er W eichseigrenze durch den 
Vertrag von Versailles^ die durch die Grenzkommission unter 
Leitung des französischen Generals Dupont und die Entscheidung 
des Botschafterrates für Preussen-Deutschland noch verschlimmert 
•wurde, veranlasst uns, der Frage einmal naehzu gehen, wie die 
Grenzlinien auf diesem Strome in früheren Zeiten, zur Ordens¬ 
zeit und später zur Zeit des Herzogtums Preussen sowie von dessen 
11 ec h 1 sna ehf olgern, dt m Kn rfii rs teilt um i Jrn ndenbu rg uu d dem 
preussischeri Staate, lagen. Wir werden sehen, dass die Linie 
zwischen den damaligen Nachbar und Anlieger müeilten immer in 
der Mitte des Stromes gegangen ist* Vom Mittelalter bis in die 
Neuzeit galt der Rechtsgnmdsatz, den der Artikel 30 des 
Versailler Vertrages zum Ausdruck bringt; „Wenn die Grenzen 
durch einen Wasserweg bezeichnet sind, so bedeuten die in den 
Beschreil mn gen d es gegenwärtigen V er träges gebrauchten Aus- 
drücke „Lauf- oder Fahrrinne..-“ bei schiffbaren Flüssen die 
Mittellinie der SchiffahrtsrinneA 

Vier Raum- oder Stromabsehnitfce, auf denen sich der lang¬ 
jährige Kampf um diese Strumgrenze in gewissen Zeitabschnitten 
abgespielt hat, muss man in der Geschichte dieser Frage unter¬ 
scheiden* 

Den ersten Abschnitt bildet die Teilstrecke zwischen 
Nos sau und dem gegenüber gelegenen Thor n, um die bis 
zum Frieden am Meine-See vorn 8* Mai des Jahres 1422 zwischen 
dem Deutschen Orden und Polen gerungen wurde. Die auf dem 
linken Ufer der Weichsel, auf dem Boden Kujawicns gelegenen 
Burgen Vogelfang und Nessau, die Herzog Konrad von Masowien 
dem Orden im Jahre 1230 eilige räumt hatte 1 ), haben den Aus¬ 
gangspunkt oder das Ausfalltor für die Ritterb rüder zu der 
Überschreitung der Weichsel und der Eroberung des 
gegenüber gelegenen Kühner Landes gebildet, ln (len 

p Preußisches Urkunden buch, herausgeg. von K. Philipp und A, Seraphim 
I, 5(5 Nr, 70, 
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späteren Kriegen zwischen dem Orden und Polen sicherte 
Nessaii dann andererseits wieder dem Orden den Übergang 
über die Weichsel nach Kujawien hinein. Den zweiten 
Streitpunkt bildete das Weichselk nie, die Strecke von 
N e 8 8 au stromabwärts bis etwa nach Tranaatz, bis zur 
späteren Schweizer Krcisgrenze. Hier stiess das Ordensland mit, 
dem polnischen Ivujawien zusammen, Beim dritten Abschnitt; 
nördlich von T r a n s a t z über S c h w © t z und M e w e hinaus, 
handelt es sich um die Grenze gegen P o in in e r e 1 I e n. Hier 
trat der Frieden szust and am frühesten ein. Denn nach dem Aus- 
sterben des eingeborenen pmiimercllischeii Fürstenhauses fiel das 
Gebiet links der Weichsel an den Orden, Auf dieser Strecke wurde 
die Weichsel für den Orden von da ab ein Bin non floss, über den 
er wenigstens bis zum zweiten Frieden von Thora vom Jahre 1460 
allein verfügte. 

Das letzte Teilstück der Weichsel, das Polen und Preussen 
schied und das bis tief in das 18 Jahrhundert hinein den Schau¬ 
platz ewiger (frenzstreitigkeiten und Kcibungon abgegeben bat, 
war seit dem zweiten, Thorner Frieden die Grenze zwischen dem 
Bistum Pomesanien, dem späteren herzoglich-i>reussischen 
Hauptamt© M a r i e n w e r d e r und den gegen übergelegenen, seit 
1466 polnischen Starosteien Mew e und N e u e n b u r g, als 
Gebietsteilen der Woiwodschaft P o in m ereilen. Erst mit 
dem Anfall von Po 1 niscli-W cs t pr cus sen an das Konigri 


Preusseji im Jahre ITT2 verschwand auch hier diese Grenzlinie und 
damit die stete Übersch wemmnngsgefahr für die beiderseitigen 
Stromanlieger, Auf allen vier Teilstrecken hat nun die Mitte 
des Stromes oder die tiefste Fahrrinne -— die medictas oder 
profunditas, wie es in den Urkunden immer heisst -— beide 
Anlieger, Polen und Preussen, voneinander getrennt. Niemals 
haben die Polen die Weichsel in voller Breite besessen; höchstens 
nur in den Zeitabschnitten, wenn das Land links und rechts des 
Stromes zum polnischen Gebiet gehörte. Alte llechtsauffassung 
ist es, die bei den Slawen sowie bei den Deutschen galt, dass die 
Grenzen zwischen verschiedenen Staaten, wenn sie Ströme oder 
Wasserwege berührten, in deren Mitte lagern 


L 

Betrachten wir zunächst die Frage der Weichsel grenze 
zwischen Ncssau und Thorn. 

Hier gebürte der Strom in seiner gewaltigen ganzen Breite 
den Ordensherren von dem Augenblick an, als Herzog Konrad von 
M&sowien ihnen die auf dem polnischen linken Ufer gelogenen 
Burgen Vogel sang und Nessau als Brückenkopf und Ausfalltor 




Von Paul Karge, 
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für die Eroberung Prenssens übergeben hatte"), und sie das gegen¬ 
überliegende reellte Ufer wirklich gewonnen und Tliorn begründet 
hatten, 1 V1 ls sieh das Bild dann ät 1 derte und cI.er Ordeil Polens 
Feind geworden war, bildete der Ncs.sau.er Ufer st reifen mit den 
beiden Burgen und der l lussstreeke einen der Streitpunkte, uni 
die es zwischen den nunmehr feindlichen Nachbannächten zu 
bitteren Kämpfen kanr). Aber noch in dem Frieden vorn 2. März 
ld37 entsagte König Kasimir in fnowraclaw seinen Ansprüchen 
auf die Burg Nessnu sowie auf die Höfe Orlau und Morin; die 
Grenz- und Besitz Verhältnisse zwischen Mossau und Thorn blieben 
die g h ■ io heil wie bisher'). Ebens o n a eh d cm Kaliseher F ri e d en v o m 
s . rJuli 1343, den Kasimir mit dem Hochmeister Rudolf König 
von Weizau sehlleasen müsste 6 ). Ja, selbst der erste Thorner 
Friede vom 1, Februar 1411 änderte noch nichts an diesen 
Dingen®)- Erst im Frieden am Me Ino-See vorn 8, Mai 1422 tritt 
der Orden, um einem netten Kriege zu entgehen, Gebiet und Burg 
Nessau an Polen ab. Endlich hatten die Polen ihren Willen durch- 
gi setzt. Doch verblieben trotzdem noch die Hälfte der Weichsel 
mitsamt der halben Tliorn er Fahre 7 ) sowie die innerhalb dieser 
Hälfte gelegen en Weichse I insein, Fischereiberechtigungen und 
sämtliche anderen Nutzungsrechte dom Ordern Die Mitte der 
Weichsel (m c d i e t a s f 1 u in i n i s W i $ 1 a e) sollte in Zukunft 
die Grenze zw i-eben dem na eh Polen damals gehörigen Brorn- 
berger Bezirke und den Ordenslanden bilden®). So steht es wört¬ 
lich In dem Fried ens vertrage. Erst als das Ruinier Land, die 
Wiege des preussisehen Ordensstaates, durch den zweiten Thorner 
Frieden an Polen verloren ging, änderte sieh hier die Lage, 
Denn beide Ufer gehörten von nun an bis zum Jahre 1772 zum 
polnischen Reiche. 


II. 


Auch auf dem Abschnitte, wo die Weichsel Grenzfluss gegen 
das alte polnische Kujawien war, von Nessait abwärts bis zu dem 
damals dem Cistcrcieitserkloster Bysehewo bei Polnisch-Krone ge- 


2 ) l'reu^. LTkuudenlmcli a. a. 0. Dogiel, Codes: Dipl. Poloniae I V. 10 Nr. XIII 
(Wilna 1701). 

3) Vgl. z, 11. den Vergleich zwischen Herzog Boleslaw von Grosspolen und 
dem Landnieister Diotrich von Hard crslcben vom 31. Oktober 1271 (Pommere[Ilselies 
ürkuadertbucli Nr, 247 8. 202), 

4 ) Job, Voigt, Cod. Dipl. Prussious II, 216—221 Nr. 163. Urkunden huch des 
Bistums Kulm I, 101 Nr. 254. 

5 ) Dogiel, a, a. 0, IV, 68 ff. 

6 ) fiaezyhski. Codex Lithmmiao 8. 129 Nr. 3, Dogiel, a. a. 0. IV, 84 ff. 
Nr. 80. Kühner I rkumlenbucb I, 373/4 Nr, 471. 

7 ) Gemeint sind hier natürlich die Einnahmen ans der Kahre, die geteilt 
werden sollen. 


3 .) I.! an z y n ski, a, u . 0,8.2 86 , 
Polens 3. 543 und Anin. 2 . 


Dogiel, a* a, 0. 8, 111, Vgl. j. Caro, Go schichte 


3* 
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hörigen Dorfe Bocsendorf, d. h. bis zur früheren Schweizer Kreis- 
grenze, hat es anfangs dauernden Streit wegen der Grenzfülirung 
auf dem Stronm gegeben. Durch den Frieden von Marienburg vom 
24. duli 1340, den der Hochmeister Heinrich Puseiner von 
Arffberg mit König Kasimir schloss, wurden diese Streitigkeiten 
schliesslich dahin beglichen, dass die Mitte der Weichsel bezw. 
,ihr Flussbett künftig als Grenzlinie gelten sollte. Alle Inseln, 
Fischereigerechtigkeiten und sonstigen TN ut zungsrechte, die von 
der Strom mitte bis zum Ordensufer hinüber lagen, sollten dem 
Orden gehören. Bemerkenswert in diesem "Vertrage ist. auch die 
Festlegung der Landgrenze zwischen dem polnischen Kujnwien 
und dem inzwischen an den Orden gekommenen Pommerellen. 
Überall dort, wo die Grenzlinie an Flüssen entlang lief oder durch 
Seen hindurch ging, wurde die Flussmitte oder die Mitte der 
Seen als Grenze fest gelegt 1 *), So war es bereits in dem in er ater 
Link die (Ire uz führ ung behandelnden Vorfrieden von Transatz 
vom 14, Tnni des Jahres vorgesehen 10 ). 

Im ersten I horner Frieden vorn Jahre 1411 blieb die Grcnz- 
tVago auf diesem Wmtdiselnbscduiitte unberührt. Der eigentliche 
Nutzniesser der Schlacht von Tan neu borg war i > rosst iirst Witowd 
von Litauen, der Samaitcn vom Orden zurückerhielt. Lm west- 
] ich (ui nfdehsgeluero trat üherinuipl keine (hmzt etsqMebimg ein. 
Zwar werden Weichsel und Drewenz in dem Vertrage erwähnt, 
aber eine neue Grenzlinie wird nicht festgesetzt. Nur wegen 
bestimmter Inseln bei Sclmlitz wird die Entscheidung einem 
Schiedsgerichte von zwölf Personen übertragen, ebenso auch die 
Regelung der dortigen Weiedisel-FisHierei und Schiffahrt 11 ). 
Der Friede am M elno-See (1422) bestätigte die Abmachungen 
vom Jahre 1349 von neuem. Die an das rechte, kulmerländische 
Ufer stossende Hälfte der Flussstrecke von Thorn bis etwa 
Sckarncse, Bösendorf gegenüber, verblieb dem Orden, während 
die andere, linksseitige Stromhälfte, Kujawicn, dem pol¬ 
nischen K eiche zu gesprochen wurde. Dieselbe Teilung in der 
Strom mitte sah der „ev i ge u Friede von T$ v e s t vom 31. Dezember 
1135 vor 12 ). Erst der zweite Thonier Friede, der dem Orden 
das Kühner Land kostete, veränderte diesen Keehtszustand. 
Von da an besessen die Polen beide Ufer auf dieser Strecke, so 
d;isS sie bis zum. Verfall und zur Auflösung ihres Reiches, bis 
zum Jahre 1772, hier über die ganze Flussbreite verfügt haben. 


X| } Dogiel, a. a. 0. S, 71. Vgl. Joh. Voigt, G^Schichte Preus^ODs 
3 0 ) L, R zy szczcw sk i und A,' llucz.Icowski, Codex D i |>Io:in. 1 *o3oni ae II, 2 , 'i 0(> ff 
(Warschau 1852J, 

11 ) Vgl. S. 35 Amn, 6. 

12 ) Privilegia dar Stände des Herzogtums Fmisseu S. 7/8 (Eraurtfcuerg 16I(i|. 
Deutsch bei C, Venator, „Historischer Belicht von dem Maria,nisch TeaNdien 
Ritter-Orden**, S. U3/3 (Nürnberg 1680). 
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IIL 

Den wichtigsten und längsten Abschnitt der Weicksefgrenze 
bildete aber die Strecke, die zwischen dem Qrdensgebiete und dein 
Herzogtum Pommern—Danzig, dein später sogenannten Pom- 
111 e r e 11 en, lag u nd b eide v on e ina nd e r t r ennte * d. h * die Strecke von 
Bösendorf-Mchariiese oder, anders gesprochen, von dem Punkte an, 
da die kujawisch-pornmerellisclie Grenze die Weichsel berührte, 
bis zum Heere. Nach der Eroberung des Kulmer Landes und 
Pomesaniens durch den Orden hatte hier freilich zunächst die in 
das Frische Haft' fliessonde Nogat die Landesgrenze gebildet 111 ). 
Do (di war der Orden bald bis an die Weichsel vorgednmgen. 
Dass dabei im slawischen, ponimersehen und deutschen Rechte, 
allen dreien gemeinsam, die Anschauung vorherrschte: bei 
Flüssen ist ihre Mitte die Grenze zwischen verschiedenen Herr¬ 
schaftsgebieten, bezeugt das Schutz- und Trutzbündnis, das Her¬ 
zog Konrad von Krakau und Leezycz nebst seinen Söhnen Boles- 
law von Masowien und Kasimir von Kujawien mit dem Deutschen 
Orden am 20. September 1242 gegen Herzog Swantopolk von 
Pommern-Danzig abschlossen. Ausdrücklich wird hier die Mitte 
der Weichsel und der Primiahiwa, eines alten Nehrungsarmes 
derselben auf der Danziger Nehrung, als Landesgrenze fest¬ 
gesetzt 14 ). Ganz ebenso dient die Mitte der Weichsel oder ihre 
tiefste Rinne — beides ist gleichbedeutend — als Grenzscheide 
zwischen dem neu eroberten Ordenslande auf der rechten Seite 
des Flusses und dem gegenüberliegenden, linksseitigen Gebiete 
Herzog Swantopolk3 in dem nach mehrjährigen Kämpfen zu¬ 
stande gekommenen Vertrage vorn 25. Oktober 1247. Selbst 
die Flussinseln sollten durch diese Linie in zwei Hälften geteilt 
worden 1 "'). In dem endgültigen Frieden vom 24. November 1218 
wird diese Bestimmung feierlich erneuert 1 “). Ebenso wird die 
Mitte des Weichselstromes auch für das Gebiet von Swantopolks 
jüngerem Bruder Sambor als Grenzlinie anerkannt, als dieser im 
Jahre 1251 allen Ansprüchen auf die Insel Xantir entsagte und 
der Orden damit die Weichsel grenze auch auf ihrem Unterlaufe 
erreichte 17 ) In diesem Vertrage verzichtete Sambor auf jede 
Nutznießung aus der jenseitigen Hälfte der Weichsel und ver¬ 
sprach, mit der an sein Ufer stossenden Hälfte sich zufrieden 
zu geben. 


13) M, Toppen,. HMor.-comparative Geographie von Preussen 8 . 52 ff. (Gotha 
$581 C. G, Fabricius. Studien zur Geschichte der weiuliscl 


■ eiid i sche n nstseel and ei 11, 
I, 142 ff, (Berlin 1859). E, Eeyser, Danzigs Geschichte 8. 14 ff, (Ihmzig 1921). 
Hj Pnm mo re I lischst U rkundenhuoh Nr. 78 8.66, 

15) Ebenda Nr. 96 8, 82. 

16) Ebenda Nr. 110 8. 94. 
iD Ebenda Xl*. 134 S, 117. 
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Die Schenkung des Landes Mewe (Wenzeke) durch Herzog 
Sarnbor an den Orden vom 39. März 1270 machte die Weichsel 
von der Mündung der Ferse stromabwärts bis Klein-Falkemiii für 
den Orden nunmehr zu einem Binnenfluss, Ihm wurde der Besitz 
der ganzen Weichsel samt den in ihr liegenden Inseln und allen 
anderen Nutzungen,, der Schiffahrt, Fischerei, den Mühlen 
Brüchen, Fahren usw. für diese Strecke übereignet 1 *). 

Noch musste der Orden freilich um diese Grenze mit Sam- 
bars Neffen, Herzog Mestwin IL, einerseits wie mit dem Kloster 
Oliva anderseits, dem Sambor das Land Meve gleich falls ver¬ 
seht ieben hatte, manches Jahr kämpfen, Ins der Streit schliesslich 
durch den Schiedsspruch eines päpstlichen Legaten beigelogt und 
das Land Mewe dem Orden endgültig zugesproclien. wurde. Damit 
wurde die Schenkung der früher Samborschen Weichselhälfte an 
den Orden erst wirklich rechtskräftig 1 ”). 

In den jahrzehntelangen Wirren, die nach dem Aussterben 
des pommereHischen Fürstenhauses zwischen den Herzogen von 
Polen, dem Markgrafen Waldemar von Brandenburg und dein 
Deutschen Orden um das pommereilisehe Erbe herrschten, blieb 
der Orden Sieger, Nach der Besetzung I )anzigs und Dirschaus 
am 14. November 1308 und der Eroberung von Schwetz im 
September des folgenden Jahres war er Herr der Weichsel 1 (nie 
geworden, gnnz I\ muntre] len wurde dem Ordensstaate ein verleibt. 
Die Weichsel war kein Grenzstrom mehr, sondern auf der ganzen 
Strecke, die wir hier behandeln, zu einem Binnen fl uss geworden. 
Sie schied nur noch verschiedene Verwaltungsbezirke desselben 
Staatswesens, also die Vogtei Stnhm von der Komturei Mewe, 
das aussenpoiitisek dem Orden unterstehende Bistum Pomesanien 
(Marienwerder) sowie die Kmunn'ei (Landen# auf der einen Seite 
gegen die Komturei Schweiz auf der andern Seite des Stromes 
voneinander. Die Grenzen der durch die Weichsel getrennten 
Verwaltmgsbezirkc lagen nach deutscher Kechfsanschaiiimg, init 
der sich auch — wie wir schon sahen —- die poinmerellisehe und 
polnische deckte, selbstverstä n dlieh in der FIussmi 11e. 

Der erste Frieden von Thora, und der Frieden am Melno-See 
änderten an diesen Dingen nichts. First durch den zweiten Thorner 
Frieden vom 19, Oktober 1466 wurde der Orden hier von der 
Weichsel abgedrangt. Das Kulmer Land, die Wiege des Ordens- 
Staates, ganz Pommer eilen, sogar die Marienburg, das Wahr¬ 
zeichen deutscher Kultur und Kraft, sowie die Bezirke Stnhm 
und Elbing gingen dem Deutschtum wenigstens staatsrechtlich 


Ebenda Nr. 278 K, 237/38, 

i*) Zu Militsöh am 18, Mai 1282, (Ebenda Nr, 236 S. 2U1 ff. und Nr. 337 

5. 294) Vgl, die Bestätigung des Papstes Martins IV. d. d. Moiitefiascone vom 

6. Novefnbor 1282. (Ebenda Nr. 344 8, 302/3.) 




Von Paul Karge. 


39 


verloren. Als einzige deutsche Insel aal dem reckten Ufer der 
Weichsel 3diel» mir das Bistum Pomesanien, der Bezirk von 
Marien werder, unter der Oberhoheit des Ordens bestellen. Das 
Ordensgebiet, berührte von mm an mir noch von Rosenau bis 
nördlich von Tiefenau den Strom. 


IV. 


Eine der Friedensbedmgungen des polnischen Königs war 
es gewesen, seinen Rat und Geheims ekr e tär, Vincenz Kielbassa, 
Domherrn zu Gnestm und Krakau, dessen geschicktem Auftreten 
Kasimir viel von seinen Erfolgen bei den Fricdenö verhandlungen 
verdankte, zum Bischof von Kulm gewählt und zum Verwalter des 
Bistums Pomesanien auf Lebenszeit ernannt zu sehen. Nach 
dc■ ss*■ n Tode so Ute die p<>m esani3clie Ki rch e wicder in die .11a 1 1 d 
des Ordens übe rächen 20 ). 

So kam es, dass dieses Bistum mit seinen Vororten Marien- 
werder, Riesen borg und Schönberg selbständig blieb und nach 
Kielbassas Tode im Jahre 1470 wieder an den Orden fiel. Die 
Weichselgrenze blich dieselbe, wie sie durch den Frieden am 
Mehio-See vom Jahre 1422 und besonders durch den Brester 
Friede ns vertrag vom 31. Dezember 1435 festgesetzt worden war. 
„Mittel des Weichselflusses soll die Grenze sein zwischen dein 
Königreich Polen und den Ländern des Meisters und Ordens in 
Preuseen, mit allen seinen Werdern, Fischereien, Gerechtigkeiten 
und allen Einkommen/* — so heisst es in diesem Verl rage 21 ). 
Irgend eine neuerliche Abmachung, geschweige denn eine Ein¬ 
schränkung des bisherigen Rechtsbefundes zuungunsten des 
Bistums ist bei seinem Heim fäll an den Orden 1479 nicht erfolgt. 

Sogar die Umwandlung des geistlichen Orden Staates in ein 
wGdickes Herzogtum infolge des Krakauer Friedens vom S. April 
1525 und die Einführung der lutherischen Lehre, die den Bischof 
Erhard von Queiss veranlagte, die weltliche Regierung über das 
Bistum am 23. Oktober 1527 in die Hände des neuen preussischen 
Herzogs zu legen' 2 ), änderte an der Woiehseigrenze nichts. Sie 
lief nach wie vor in der Strommitte. Die linksseitige Hälfte 
gehörte zu Pommerellen und Polen; die rechtsseitige nach 
Marien werder, zum braudenburgiseh-] ueussisehen Staatsgebiete. 

So ist die Grenzlinie auch auf allen amtlichen Karten und 
Rissen aus dieser Zeit gezeichnet, z. B. auf dem Grenzkarten- 


Venator, a. a, 0. 143. 

2r ) Urkundenbuch zur Geschichte des vormaligen Bistums Pomesanien, 
1 1 orau r geg. von €ramer, He ft 3 S* 279 Glanenwcrder 1880. i 

2 2 j ß J oachim, Die Politik des letzten Hochmeisters in Preussen Al brecht 
von Brandenburg 11521—1525) IH, 389 (Leipzig 1895). 
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werke des Oberlaiidniesserg von Suchodolete uns dem Jahr¬ 
zehnt um T700 ss ) sowie auf der grossen Karte von Preu&sen vom 
Baudirektor Kamme trat John von Co 1 las aus derselben Zeit" 1 ). 

Die Rechtst itel, auf welche die brandenburgisch-ijreussische 
Regierung ihre Rechtsstellung den Polen gegenüber gründete, 
sind unanfechtbar. Koch König Friedrich Wilhelm L berief sich 
auf den Frieden von Brest vom Jahre 1435, die (lesamtbelehnuiig 
des Kurhauses mit Prenssen durch den Lehnbrief vom 19. Juli 
1569 und drittens auf den Artikel 5 des zwischen dem Grossen 
Kurfürsten und König Johann Kasimir von Polen geschlossenen 
Vertrages von Bromberg vorn 6, November l 657**), Es ist der 
Artikel, durch den Kurbrandentmrg die Souveränität über das 
Herzogtum Prenssen erlangte und ihm dessen Grenzen auch für 
künftig verbürgt wurden. Wenn man den Wortlaut dieser drei 
Verträge miteinander vergleiche — so heisst es in einer Ver¬ 
fügung König Friedrich Wilhelms I. aus dem Jahre 1729 — , so 
„erhellt sonnenklar, dass an den Orten, wo der Weichsel-Strohm 
unsere Frenssische Lande von Pohlen scheidet, die Medietaet, 
selbigen Strohmes die Grenze mache, und die diesseitige 
medietaet nebst allen ihren Inseln, Figchereyen, Rechten und 
Einkünften, nichts davon ausgenommen, zu unserem Königreich 
P reuss en g e hö r e n L1 " ‘ 11 ). 

Polens Zerfall Hess dann auch das linksseitige Stromufer 
wieder preußisch werden; im Jahre 1772 wird die Weichsel von 
Otlütschin bis zur Mündung ein Binnenfluss im preußischen 
Staatsgebiete, 


Nachdem es den Polen nunmehr gelungen ist, wider alles 
geschichtliche Recht die Grenzlinie auf das rechte Ufer der 
Weichsel in den Marienwerderer Bezirk hinein vorzuschiebcm die 
Mewe gegenübergelegenen fünf Weichseldörfer Johannisdorf, 
Aussend eich, Neu-Lieben au, Kramershof und Kleinfelde ihrem 
Staatsgebiete noch nachträglich einzuverleiben und so den 


2J) Grenakarte dor preußischen Ämter Oil gen bürg, Osterode, Dcutsch-Eylaii, 
Schöneberg, Kiesenburg und Marienwerder (Staatsarchiv Königsberg Etats¬ 
ministerium 48 a). 

24 j Ebenda. Kartensammlung X r. 475. 

25 ) „Der Kurfürst und seine reohtsmässigen männlichen Dessen deuten be¬ 
sitzen das Herzogtum Prenssen. in den Grenzen, wie der Kurfürst es vor dem 
Kriege als £ttert besessen, künftighin jure suprenai dominid mit der höchsten 
absoluten Gewalt, ohne jedwede vordem getragene Lasten“ (Th. von Mörser, 
Kur brande ub urgs Staats vor träge von 3601 — 1700 Nr. 121 a. S, 221 | Berlin 186 G). 

26 1 König Friedrich Wilhelm I. an die Preußische Eegierung, Berlin 26. Fe¬ 
bruar 1729 (in Alten „wegen der von dem Arien dato re der Meisterwaldsciien 
Güter Polnischen Territorii Jakob Ladna Oirszevrski den Marienwerdersclien Fischern 
weggenom menen 10 Fischreusen auf der Weichsel“. 1720 Staatsarchiv Königsberg. 
Etalsministerium 141 ab 
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deutschen Deichsel mtz zu durchbrechen, ist das grosse deutsche 
Kulturwerk, das der dortigen Niederung sichern Schutz gewährte* 
in schwerer Gefahr* Ans amtlichen Akten früherer Jahrhunderte 
klingt uns der Notschrei über die von polnischer Seite geübte 
Vernachlässig uii g der Damm- und Delchlmuteru ganz ah gesehen 
von sonstigen Reihungen und Zusammenstössen* immer wieder in 
die Ohren. So beklagen sich im Jahre 1083 der preußische 
Statthalter Herzog von Oroy und die Königsberger Oberrate 
durch den preußischen Gesandten am polnischen Hofe von 
K n. )ck< > w üher d i e Naehlä ssigkei t der j jol n i sch ei \ 1 legie rim g bei 
dem Weiehseldammbau und die dadurch hervorgerufenen Aus¬ 
risse, Land Verluste und Versandungen in der Jfaricmverderer 
Niederung, Die gegenüberliegenden Starosteien hätten es unter¬ 
lassen, sich an der Vertrags massigen Ausbesserung der Dämme zu 
beteiligem Und doch hätten die Stände des kgh polnischen An¬ 
teils Preussen, d. Eu Pommerellens, 60 000 FL für diese Besse- 
rimgsarbeiten bewilligt und auch bei ihren Behörden in bar ein- 
gezahlf \ aber gebaut sei nichts und das Geld verschwunden 27 )- 

Ein anderes Bild. Die Stadt Marienwerder besitzt seit dem 
Jahre 1386 die Fischereigerechtigkeit auf der Nogat und 
Weichsel auf Grund der Verleihung des damaligen Bischofs von 
Pomesanien Berthold 28 ). Bischof Hiob von Dobcneck hat dies 
Recht ihr Im Jahre 1505 erneuert 30 ). Wenn nun schon der Guts- 
pachter einer pommerel liechen Woiwoden witwe sich einst er- 
dreistete, die auf der preußischen Hälfte der Weichsel auf- 
gestellten Netze den Marienwerderer Fischern wegznnehmen, 
gla.ul>! mau denn ehva, dass die P ölen heute alt erworbene Rechte 
besser achten werden % Die hier geschilderten Vorgänge haben 
sich zur Zeit König Friedrich Wilhelms L im Jahre 1729 ab¬ 
gespielt. Auf die höfliche Aufforderung des Marienwerderer 
Amtes, die beschlagne hinten Fischreusen wieder heran szu geben, 
setzte Herr Jacob von Zäbna-G terzewski, Pächter von Münster- 
Walde, sich aufs hohe Pferd, sprach von Geringschätzung seiner 
Persönlichkeit und verbat sich solche Belästigungen. Er sei ein 
freier Edelmann, der verpflichtet wäre, die polnischen Krön rechte 
zu wahren. Er verweigerte die Rückgabe der Netze und die 
Leistung von Schadenersatz, verlangte vielmehr zu wissen, woher 
die preussische Regierung das Recht auf die Hälfte der Weichsel 
denn eigentlich herlcitc, Er stellte vielmehr die Behauptung auf 
-— gewisse Hintermänner, einige Star osten der Umgegend* sollen 


27 ) Statthalter und öbeträte an v. Krookow wegen Ausbesserung der Weichsel- 
dämme auf der polnischen Sein?. Königsberg 8, Jttiins 1683 (Staatsarchiv Königs- 
bi rg. Etatsministerium 141 a Entwurf). 

2 *) d. d. Manen werdet, 2 April 1336 (Pome säuisches Urkunden buch, herausgeg. 
von 0. Gram er S. 06/70. besonders S. 09). 

dp d, Mariemv erdet, 1 L Mai lbOö. (Ebenda S. 20 7Ü0K) 
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ihm dass zugeflüstert haben — , dir Grenze zwischen Prcussen 
und Polen laufe nicln in der Mitte des Gtromes, .sondern auf dem 
preussiscdien Ufer. So habe es sein Herr, der Graf von Dönhoff, 
ihm in den Pachtvertrag geschrieben, auch alle Nachbarn ihm 
versichert. Kurz entschlossen Hess König Friedrich Wilhelm 
darauf den um preussisch.cn Ufer eingefrorenen Miins ter walder 
Fährpr&hni pfänden, mit einer Wache besetzen und dem in 
ilarienwerder kommandier enden Offizier den gemessenen Befehl 
zugehen, „die dortigen Fischer nötigenfalls auch durch die Ge¬ 
walt der Waffen hei ihren Gerechtsamen zu schützen“; er sei 
durchaus nicht gewillt sein „Recht am Weich sei st.ro rn“ „noch 
weiter sich kränken zu lassen“. Ohne ein derartiges Vorgehen 
wären „bei dem bekannten Genie der Polen“, alles anz uzweif ein, 
um so die Diu ge liinzuziehen — wie der Verweser des Amtes 
Marienwerder sich ausdrückt —, Ströme von Tinte und Berge von 
Papier nutzlos vergeudet worden. Jetzt bequemtc sich jedoch 
Herr Gierzewski umgehend dazu, die Netze wieder auszuliefern; 
er musste sie sogar an Ort und Stelle wieder aufstellen lassen 
und den Fischern Schadensersatz entrichtein Zugleich wurde ihm 
dabei klar gemacht, was es heisst, die Grenzen und Gerechtsame 
eines fremden Staates zu verletzen und dessen Untertanen ge¬ 
waltsam anzutasten; ihm werde „bei Wiederholung solchen 
Frevels die Lust daran vergeben“, so schrieb man ihm. Selbst¬ 
verständlich hatten die Dinge noch ein diplomatisches Nachspiel. 
Der preussische Gesandte in Dresden von Viebahn musste die 
en 1 sch i ede ns t e V e r wal lru n g gegen die A n zwei fl u n g <1 e r I iecht e 
der preussisehen Krone bei dem polnischen Könige August II. 
einlcgerP"). 

Wie eine preussische Denkschrift aus jenen Tagen ausfiihrf, 
sind solche falschen Bdh^taptungoii schon frü her von polnischer 
Seite wider besseres Wissen in die Welt gesetzt worden. Der 
polnische Unterkanzler und Bischof von Gulm, Andreas 
Olszowski (1662—1674), wird dafür verantwortlich gemacht. 
Tatsache ist es, dass die von ihm auf den polnischen Reichstagen 
gehaltenen Reden von Gift und Galle gegen das Kurhaus 
Brandenburg strotz 1.en . Er soll un c h, a 1 s ers t er, < 3 a s Neu e ul}urger 
Fährrecht des Kurfürsten öffentlich angezweifelt und bestritten 
haben, wie es in jener Denkschrift heisst :M ), 

V c rsu che zur V e rd un kel n ng der kurbr a n t 1 en hu rgiscl i en "V er¬ 
tragsrechte w r aren indessen schon damals in den lei l enden pol¬ 
nischen Kreisen, unter dem Adel sowohl wie am Königshofe, an 
der Tagesordnung. Der Großkanzler Nikolaus Prazmowski, 


3A) Vgl, 8. 40 Anm.« 26. 
3 p Vgl. Anm. 26. 
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Eisehof von Luck, mul die Königin Luise "Maria, aus dem Hause 
Gonzaga 3 " 1 ), wetteiferten förmlich miteinander, um die kurfürst- 
Jiclicn Rochtsfuisprüehc auf die Weichselhälfte als branden- 
burgiseile Anmassinig hinzu stellen. Wenn dann der kurbranden- 
burgi selie Gesandte, Freiherr von Ho verbeck, ihnen schlagend be¬ 
wiesen hatte, dass seinem Herrn ein unantastbares blecht auf die 
Hälfte des Sf i'omrs zustehe, und beide ihm nichts darauf erwidern 
konnten, dann zog sich die Königin gewöhnlich mit der Entgeg¬ 
nung zurück, die Sache gehöre nicht vor sie, sondern vor den 
König, ihren Gemahl, Johann Kasimir, und die Senatoren 53 ). 

Kein Wunder daher, dass die Polen während der Eriodens- 
verlian d Inn gen zu Paris in den A n f a n gs mo n a t en <1 es J alires *019, 
ohne mit den Wimpern, zu zucken, behauptet haben, die Weichsel 
habe ihnen zu allen Zeiten stets in voller Breite gehört. Jfit 
welchen Mitteln sie dort gearbeitet haben, das zeigt uns das Buch 
des nationaldcmokratischen Schriftstellcrs Stanislaw Kozieki 
über die polnische Grenzfrage Ät J, Wer solche Dinge behaupten 
kann, wie der Führer der polnischen Nationaldemokraten, Roman 
Duiowski, über Ostpreußen und Danzig sich znsammenreimt, der 
behauptet auch dreist, der geschichtlichen Wahrheit zuwider, die 
Weichsel habe stets zu Polen gehört. Dank CI einen röaus Gebe- 
Freudigkeit, wenn es zum Schaden und zur Vernichtung Deutsch¬ 
lands ging, haben die Polen es denn auch erreicht, dass der 
Artikel ÖO des Vertrages durch den Absatz 4 des Artikels 97 ab- 
geändert wiirde: ,,Polen m n ss die vol 1 e und imein geschrankte 
Überwachung des Weich seist romes, einschliesslich seines öst¬ 
lichen Ufers, in der Tiefe, die für die Regulierung und Ver¬ 
bessern 11 gsarl >eitei i erf order1 ich ist T zu gesprochen werden, " Ja, 
nachträglich wussten sie noch auf dem rechten Ufer der Weichsel 
die schon genannten fünf Dörfer an sich zu bringen und den 
deutschen Deichschutz an vier Stellen zu durchbrechen. Am 
liebsten hätten sie freilich die ganze Mm den werde rer Niederung 
sich angeeignet. Bemühten sie sich doch, dem General Dupout 
klar zu machen, Polen brauche diese Niederung, da es zur Ent¬ 
lastung der Weicliselschif fahrt einen seitlichen Kanal zur 
Weichsel bauen müsse. Und dabei kann es ihnen — vor allem 


32 ) Vgl. über sie R, RoepelL Dei Bin [j fang der Königin Louise Marie von 
Polen in Danzig 1646 (Zeitschrift des Westpreusstschea GeschichtsVereins II. XXTI 
fl8S7] S. 1 —HO). 

33 ) v. Ho v erb eck an den Kurfürsten, Krakau, 4. Februar lt>61 (Urkunden und 
Aktenstücke zur Gosel lichte des Kurfürsten Friedrich Wilhelm von Brandenburg, 
PoliL VerhlL. VI, 192/11)3 (Berlin 1879), (Die Kenntnis dieses Berichtes verdanke 
ich Herrn ArcÜvrat Di . Hein.) 

3*} St. Kozieki, .jäprawa grau io Polskj na konfereneyi poküjowej w Paryzu 
1.919 r. 4t Wai'sehn.u 1921. Vgl besonders darin Dmowskis Denkschriften für den 
englischen gtaatssefe ef$r des A uswärtigtui Ikdtour vom Marz 1917 (S, 134— 139j 
and für Wilson vom Oktober 1918 (S. 14-0—1 
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den polnischen Gelehrten, die der polnischen Vertretung in 
grosser Anzahl beigegeben waren — doch kaum unbekannt ge¬ 
wesen sein, dass die alte geschichtliche Grenzlinie, die, wie der 
Artikel 30 zeigt, ursprünglich wieder hergestellt werden sollte, 
immer in der Mitte des Stromes gelegen hat. 
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Von B e r n h a r d K a t Ii g e ru Marburg-Lahn, 
Zeichnungen von Professor A u t o n H o f I m a n n , München. 


F r i e d r i c h, Burggraf von Nürnberg, ist eine der grossen 
Kruftus-it-iiren m der Zeit der Staatenbildungen. Aus den engen 
heimischen Verhältnissen trat er heraus mit weitschauendem 
Bück auf in der Zukunft zu erringende Macht, auf eine durch 
sie zu erreichende, persönliche Stellung, Er übernahm 1412 die 
Verwaltung der Mark Brandenburg im vollen Bewusstsein seiner 
zunächst dort harrenden schweren Aufgaben , um dieses von der 
Natur nicht eben reich begünstigte, aber von einem kernigen 
Volke bewohnte Land aus den chaotischen Zuständen, in die es 
durch die Lotterwirtschaft eines Jobst von 'Mahren, durch die Un- 
fäbigkeit und die Habsucht seiner dann rasch wechselnden Nach¬ 
folger geraten war, geordneten, innerlich gefestigten, nach aussen 
gesicherten Verhältnissen zuzuführen. Veräusscrt oder ver 
pfändet waren die Einnahmequellen des Staates, die Mittel zur 
Macht, Mandel und Wandel lagen danieder- Die Strassen be¬ 
herrschte eine fehdelustigo, von Kaub und Brandschatzung 
]ebendc Bitterschuft. Die angrenzenden Staaten, "Magdeburg, 
Mecklenburg, Pommern, der Deutsche Orden, Sachsen, Anhalt, 
drängten über ihre Grenzen hinaus, um Petzen für Fetzen von 
dem so gut wie wehrlos ihnen preisgegebenen Lande abzureissen. 
Friedrich gelang cs, dort Ordnung und Sicherheit zu schaffen 
dank seiner Persönlichkeit, seiner staatsmännbe-hm Veranlagung, 
seiner ebenso zähen, wie auch den jeweiligen Umständen sich nn- 


M Aiischliesseud an tlas Eibinger Ja]i rbuc li von 1932 ein weiterer Äb- 
sulfcuitt aus ßeniliavd Rai hgen „Die I *u [ v e rw a f f ö n n d d as A n t w c rk bis 14 ä 0 
Quclleimiässige Emzeldarstel langen, auf Grund der Rechen biic3rer von Frank¬ 
furt Alain und von anderen deutschen Orten, sowie der Zeugbücher der Burgun- 
di sehen Rech ei ikam hier zu Dijon 11 . 

Dii? Anführungen in Nach stellendem verweisen auf die einzelnen Abschnitte 
d iiser joar-h [lieht gedruckt< 1 n Untersnt■ hungen. 


* 
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schmiegenden. Willenskraft, seiner Kunst:* die Menschen zu be¬ 
handeln, den richtigen Augenblick zu benutzen, vor allem durch 
eine rastlose, eigene, sich selber nie schonende, körperlich wie 
geistig aufs höchste angestrengte Arbeit. 

Mit den äusseren Feinden der Mark wusste Friedrich in 
kurzer Zeit sich vorläufig abz/uiniden trotz der Niederlage, die 
seine schwäbischen und fränkischen Gefolgsleute gleich im 
Anfänge gegen die Pommern erlitten- So konnte er der seiner 
z un äc h s t har rc* nden, w ich ti gs te n A u f ga b e n a c hg eben, d e n 
Willen und die Burgen der märkischen Ritterschaft zu brechen, 

1 1 ie u n 1 er Fü h ru n g de r (J u i tz o w s zu sa i nxnen ge seid <issen im Ver- 
trauen auf den Rückhalt an dem hmdfeindlichen Pommern ihm 
ihre Huldigung verweigerte 2 )* Friedrich konnte vorerst mir 
auf eine Mehrzahl der unter dem Rittertum notleidenden Städte 
und auf einige wenige vom Adel sich stützen. In der Erkenntnis, 
dass es nur mit grossen Mitteln möglich sein werde, diesen 
starken Rann zu brechen, in dem die Quitzows das Land gefangen 
hielten, warb Friedrich nach allen Seiten um die L-nierstützimg 
zu einem gross angelegten, entscheidenden Schlage* Rastlos liin- 
und hereilend, gelang es ihm, die im Westen in offener Fehde 
befindlichen Gegner nicht nur zunächst zu einer Waffenruhe zu 
bewegen, sondern auch sie sodann für den gemeinsamen An¬ 
schluss an sein eigenes Finte me Innen zu gewinnen. Er erreichte 
ein Bündnis mit dem Herrn der Wenden, mit mehreren der gc- 
folgreicheu Ritter im Süden und Osten der Mark. Die Herzoge 
von Sachsen, und Anhalt wusste er sich zu verbünden, vor allem 

2 j v, Kaum esi und v, Minutoli, ernste Gelehrte, haben in dem Verhalten 
der märkischen Ritterschaft nur die wohl begründete Verteidigung des bis dahin 
allgemein gültigen Fehdereehtes gegenüber dem neu sieh bildenden Füistenrechto 
gesehen. Sie lassen aber dabei die Auswüchse desselben, die schon allein durch 
die stets erneuten Land frieden send min gen bewiesen sind, ausser Betracht, sie über¬ 
sehen vor allem auch die Ausartung dieses auf der Selbsthilfe beruhenden Fehde- 
rechtes in die reine Wegelagerer 

R i e d e L ■ ie r ge! c hrto E rsc h 1 i e ss er d er p reu ssis che n A rc h i v e, w ar n t v or d er - 
artigen Rechtfertigungsversuchen, die im wesentlichen nur aas dem täuschenden 
Schimmer der Ritterlichkeit sich erklären Hessen. Er betont, wie schwer es sei, 
zwischen den durch das Fehde recht erlaubten „Zugriffen 41 und den gemeinen 
Kaubtaten eine scharfe Grenze zu ziehen. Er gibt der im Yolksempfinden ein¬ 
gewurzelten Auffassung über die Quitzows und ihre Zeit beredten Ausdruck. 

Fontane wagt — Fünf Schlösser 1017 B. 79 — die verschiedene Auffassung 
über die Quitzows bei Raumer und Riedel dahin ab, dass er in ihr bei Raumer 
den weiten Blick des Geschichtsschreibers mit dem Begreifen grosser Vorgänge 
sieht, bei Riedel nur den gewissenhaften Erforscher des Gewesenen- „Raumer 
beurteilt alles aus der zu schildernden Zeit, Riödöi alles aus seiner eigenen Zeit 
heraus 1 *. Dem ist wohl beizupflichten. Die Quitzows waren Kinder ihrer Zeit, und 
diese Zeit war gewalttätig. Es galt aber, eine neue Zeit »uzubahnen* eine Zeit, 
in der das erhaltende und die Allgemeinheit schützende Staatsinteresse vor dem 
auf der Überkraft beruhenden riieksichtsLosen, gewalttätigen Eigenwillen des 
e inzel n en vo raus z uge beii h att e. 
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äRcr den kriegerischen, imternehniungsfrcudigen Erzbischof 
von Magdeburg“), der gerade selber seinen Machtbereich immer 
nach Osten äuf Kosten der Mark Brandenburg auszudolmen be¬ 
strebt. war, der noch jetzt auf die Hauptburg der Quito wer, auf 
Plaue, des dortigen Havel Überganges wegen, ein selbstsüchtiges 
Augenmerk gerichtet hatte. Trotz so vieler, sich gegenüber- 
stehender Ei nzelinte ressen gelang es Friedrich durch seine über¬ 
ragende geistige Begabung, durch seine unablässige, sich In 
nichts schonende, persönliche Oesehält.igkeit, die für das Ge¬ 
lingen notwendige Zahl von Mitstreitern zu gewinnen und alle 
I* * orbereitungen so schnell zu treffen, dass ganz überraschend an 
ein und demselben Tage — 6« Februar L414 — die vier Haupt- 
schlösset der Quitzows gleichzeitig von den aus Ost und West, 
aus dem Süden heranrückenden, einzelnen Heeressäulen in ge¬ 
nügender Stärke fest „umlagert“ wurden 4 ). Jede gegenseitige 
Unterstützung der einzelnen Burgen war dadurch von vornherein 
ausgeschlossen, sie blieben sogar ohne irgendeine Kenntnis von 
dem Ergehen der übrigen Schlösser. Die Lähmung der 
Willenskraft der minder starken Quitz< j wer Baupt1 eut.e war die 
unmittelbare Folge. Die ILiuptkräfte der Verbündeten konnten 
so gegen die beiden von den Brüdern Quitzow selber gehaltenen 
Burgen, gegen Dietrich in Friesach und demnächst gegen 
J oba nn in Plaue, gewendet werden. Das überraschende und 
von Anfang an bei der guten Durchführung der so sorgsam ge¬ 
troffenen Vorbereitungen erlangte Übergewicht hatte schon den 
grossen Erfolg, dass die zum Einbruch in die Mark bereiten 
Pommern an den Laodesgrenzen stehen blieben, den Quitzowern 
nieht zu IIi 1 fe kamen und dass die Stadt Eathenow, die m 1 1 den 
Quilzn wer ii in engerem Verhältnisse stand, von diesen abfiel 
und auch das schwankende Brandenburg sich dem Burggrafen 
nunmehr offen anschloss. Friedrich hatte somit die gewollte 
freie Hand gewonnen. Am Ö. Februar waren die Burgen ein- 
geschlossen, am 9. fiel Gnltzow, am 1.1. Friesacfe, dann wurde 


Abel, Caspar — Stift, Stadt und Land Chronik von Halberstadt 1754 — 
kennzeichnet den Graf Günther von Schwarz barg, der 1403 sein Amt als Erz¬ 
bischof von Magdeburg angetreten hat, wie folgt: „Kr war noch ein junger, dazu 
sehr wilder und weltgesinirter Herr, der mehr Lust zu Schi essen, Tanzen, 
Schmausen und anderen Eitelkeiten hatte als zu seiner Amts Verrichtungen Nach 
Aufzählung der von ihm dauernd geführten Lehden — 1412 b&Lf er die Harzburg 
zerstören. 1414 nahm er bei des Burggrafen Unternehmen gegen die Quitzows 
für sich Hundeloft fort, wahrend der drohenden Hussitengefahr 1431 lag er in 
Fehde mit seiner eigenen Stadt Magdeburg — sagt der Chronist von ihm, erstarb 
1413 am Schlage, „da er dem Erzstifte 41 fahre nicht allznwoM vorges tanden“ 

*) Friedrichs Gattin, die „Schöne Else“, die in spateren Zeiten bei den 
längeren Abwesenheiten ihres Gemahls die Regierung in der Mark mit kräftiger 
Hand zu führen wusste, geleitete persönlich die als Hilfstruppe in Kranken 
geworbenen für die im grossen Kriege ungeübten Städter als Kerntmppe und 
als Rückhalt bestimmten, zahlreichen Edlen nach der Marie. 
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Plaue mit aller Gewalt berannt, dessen Mauern durch Ge¬ 
schütz gebrochen, die übrigen Schlösser gaben den Widerstand 
auf. Dietrich von Quitzow war flüchtig ausser Landes. Johann 
von Quitzow als Gefangener in des Erzbischofs Hand. So war 
Fried rieh in nicht ganz drei Wochen der unbestrittene Herr 
seines Landes geworden. Es war das ein grosses Ereignis von 
weitgehender* .Bedeutung, das der Zeitgenossen Staunen und 
Bewunderung erweckte, das den Markgrafen Friedrich von 
Brandenburg zu einer achtunggebietenden Persönlichkeit in 
dieser Zeit der gärenden Kräfte aus dem Durchschnitte hoch 
herausgehoben hat, auf dem die Begründung der fünfhundert- 
ja 1 1 v igen Stel 1 ung des Hohenzollern 1 1 auses beruht. 

War Friedrichs politischer Blick, waren sein militärisches 
Vergehen und sei ne Füllrung gewiss d i e G r undursae be des 
vollen Gelingens-, so war aber auch die Wahl der von i h m äu¬ 
ge wendeten Mittel von entscheidender Bedeutung. Es galt 
nicht nur den Willen, sondern auch die materielle Widerstands¬ 
kraft der Quitzüwer zu brechen» In seinem überaus festen 
Plaue glaubte Dietrich sich völlig geborgen, glaubte auch 
stärkster Überlegenheit gegenüber durch den passiven Wider¬ 
stand der starken Burgmauern die Zeit für das Eingreifen seiner 
Verbündeten gewinnen und, mit diesen vereint, einen günsti¬ 
gen Ausgang erreichen zu können. Aber Friedrich wusste die 
Frage dieses Widerstandes in gleicher Weise abzuwägen. Des¬ 
halb war wie für die Einsehliessungen die Schnelligkeit aller Be¬ 
wegungen, so für die Durchführung des Angriffes die mau er¬ 
brechende Kraft des schweren Geschützes von ihm in Bechnmig 
gestellt Er kannte die Stärke der Schlösser, von Plaue be- 
$*)} iders, für dessen Verstarkun g sh au ten er als Leiinsherr noch 
im Jahre vorher bedeutende Mittel den Quitzows nicht hatte 
vorenthalten können. Friedrich besass kein eigenes Geschütz. 
Leihweise hatte er sich dessen zu versichern gewusst. Die 
unter dem Namen „Faule Grete" so viel genannte schwere 
Büchse hat den an sie gestellten Erwartungen voll entsprochen. 
Sie brach Plaue, brach den Widerstand der unbotmassigen 
Quitzows, sicherte dem Markgrafen Friedlich die Herrschaft ini 
Lande und erwarb seiner Person durch ihr Tun die gebührende 
Beachtung der Mitwelt. Dieses klassische Beispiel von der Wir¬ 
kung der Waffe, von deren geschichtsgestalt.cn den Kraft ganz 
besonders hervorsuheben, möge das Eingehen auf die geschicht¬ 
lichen Verhältnisse, auf die politischen Grundlagen in diesen 
sonst rein wa! fentechnisclien Untersuchungen als Entschuld!- 
gütig dienen" 5 ). Letzteres um so mehr, als wir über die Faule 
Grete selber eigentlich so gut wie gar nichts wissen. 


5 ) Auf die Anmerkung zu Hingang sei dieserhalb hinge wiesen. 




Bnrirgrai Friedrich und der Faulen Grete Bücbsenmeister, 
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Festgestellt sei mm zunächst, was über dieses „sagenhaft 
gewordene Geschütz“ — Droyse n — die Zeitgenossen be- 
richtet haben und was die späteren, wichtigsten Schriftsteller 
von demselben an geben, 

I, Die Magdeburger S c h ö p p e n ehro n i k®): (Der 
Burggraf und der Bischof) . * . „leiden sich vor Plawe und 
sei loten dar to mit groten bossen imcle toworpen de rnuren de 
von teigeisteinen als dicke gebuwefc war dat ine mit einem 
wagen rumcliken da mp konde varend f 

Von dem jeweiligen Stadtschreiber fortlaufend nieder- 
geschrieben, gilt diese Chronik als eine der zuverlässigsten Zeit- 
urkunden. 


II. En gel b e r t W u s t e r w i t z * 7 ) sch re i 1 j t a u s eigen em E r- 
leben tagebuchartig. Die Niederschrift selbst ist im Original 
nicht erhalten, nur in zwei Aus Schriften, Von diesen ist die eine 
von Andrea Angelus 1596 gefertigte 1598 durch den Druck 
veröffentlicht worden* Angelus bezeichnet alle Wusterwitz ent¬ 
nommenen Stellen ganz genau. Aus einer wohlhabenden Fa¬ 
milie stammend, war Angelus viel gereist, und als namhafter Ge¬ 
lehrter ist er erwiesenermassen durchaus gewissenhaft und zu¬ 
verlässig, Hinsichtlich des Geschützes beschränkt er sieh -— 
Heidemann, S. 95 — auf die folgenden wenigen Angaben: 

„Da nun die schlösser also belagert gewesen, haben sie (die 
verbündeten Fürsten) die Mauern mit grossem Geschütz nieder- 
gelegt, . . Darnach ist der Burggraf vor Plawe gerückt und 
hat die Mauern des Schlosses, die 14 Fuas dicke gewesen, nieder- 
gelegtN 


Peter Hafftiz fertigte 1598 für ein nur handschriftlich, 
aber vielfach verbreitetes „Microchroiiologicon“ die zweite uns 
erhaltene Ausschrift ans der märkischen Chronik des Wuster¬ 
witz. Hafftiz ist durch Zusätze verschiedener Art umfang¬ 
reicher als Augelus, er ist aber kritiklos und unzuverlässig. Bei 
ihm lauten diese Stellen — Heidemann S. 95 —: 


„Da nun die Schlosser belagert waren, haben sic mit grossen 
Büchsen die Mauern niedergelegt * * * Darnach ist er (der 
Burggraf) für das Schloss Plawe gezogen mit der grossen 
Büchse Herzog Friedrichs des Landgrafen in Thüringen, der 
ein Schwager (des Erzbischofs Günther) war, hat die Mauern 
selbigen Schlosses, die 14 Fuss dicke waren, niedergelegt*“ 

III. Samuel B u c h h o 11 z , Geschichte der Kurmark 
Brandenburg II. 1765, S. 576: 


6 ] Chroniken der deutschen Städte, Bd. VII. 

7) Julius Heidemaun, Engelbert Wusterwitz, Märkische Chronik nach 
Angelus und Haifti# 1878, 
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. * die Heb eilen sonderlich durch das Geschütz Burg¬ 
graf Friedrichs sehr geangstigt. Fs bestand aber die Artillerie 
dieses Fürsten in einer grossen Kanone, die 24 Pfund schoss, der¬ 
gleichen man in der Mark nicht gesehen hatte. Man gab ihr 
hierzulande den Namen ..Faule G rete“, weil sic so schwer 
war, dass sie nur langsam konnte fortgebracht worden. Sie tat 
aber vortreffliche Dienste. Das Schloss Friesach bestand aus 
deni a 11 e rstä rksten Mauerw(»rk. abe r os wa r flure h diese K n n one 
so übel zugerichtet, dass Dietrich von Quitzow sich nicht getraute, 
es langer zu verteidigen . . . . Darauf war die Kanone vor 
Flawc gebracht, wo sie Hansen von Quitzow nicht weniger 
ängstigte und aus den Mauern bald Steinhaufen machte, ob sic 
gleich 14 Fuas Dicke hatten.“ 

IV. Friedrich Förster Geschichte des preußischen 
Staates, III., 1822.. S. 135, bringt eine von den späteren viel¬ 
fach nach ihm angeführte Chronik, die sich bei Prüfung als 
eine dritte; Ausschreibung des Wusterwitz erweist; die Plaue be¬ 
treffende Stelle lautet ('S. 138) : 

. . , vor Flawe schossen mit grossen Buchsen in das 
Schloss und zu würfen die in a wer. welche von Ziegelstein 14 sehne 
dicke war.“ 

V, Friedrich von K 1 Ö d e n. Die Quitzows und ihre Zeit. 
1. Auflage 1830, Ein eigenartiges "Werk, auf strengster Ur- 
knrideniorschung beruhend, gibt es in einer ,,im Sinne und 
G eiste der (lese! i i c hte f rei w al fce nden P < >csie“ (M ax J äh ns. All¬ 
gemeine deutsche Biographie XVI, S. 204} eine packende und 
anschauliche Schilderung der Ereignisse, diesen tageweise fol¬ 
gend, die des tiefen Eindruckes wie beim Erscheinen, so auch 
heute noch gesichert ist. Eint 1 dritte Auflage ist von Ernst 
F r i e d e 1 1890—94 herausgegeben. 

VE Louis v. M a 1 i n o w s k i und Robert v. Bon i n, 
Geschichte der brandenburgisch-preussischen Artillerie 1L 1841. 
S. 1. „Von der viel besprochenen Faulen Grete wird nur 
gemeldet, dass sie von 24pfündigem Kaliber gewesen sei. Buch- 
holtz ist der erste, der den Namen dieser Kanone angibt. Bei 
den älteren Autoren wird sie nur die grosse Büchse genannt. . . 
Die Faule Grete kam mit reichlicher Munition und ihrem 
Büchsenmeister aus Thüringen. Man hatte sie täglich nur 
einige Meilen fortbringen können, und ihr Transport auf den 
n iä rkisc 1 1 en Sand w egen wa r 11 ur mi 1 Mühe, ( ins tä nden u n d 
Kosten zu bewerkstelligen. In den letzten Tagen war Frost 
eingetreten. der i Kren 4 ra nsport 1 »esclr 1 eunigte. 11 

VIL Adolf Friedrich Riedel. Zehn Jahre der Ge¬ 
schichte des preussischeu Königshauses. 1851. S. 151. . . . 
„Vielleicht trug eine grosse Büchse den Namen {Faule Grete), 



Ton Bernhard Ratligoii, 
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von der wir wissen, dass Burggraf Friedrich sie auf diesem 
Feldzuge mit sich führte, die aber nicht dem Burggrafen selbst 


klärungs versuche Riedels über das Eierkommen der Grete und 
über das Geschütz des Markgrafen Friedrich beruhen auf 
falschen Voraussetzungen und irrigen Auslegungen. So ft. 151, 
dass die „Faule Metze“ von Braunschweig dem Erzbischof 
Günther von Magdeburg mul den Herzogen von Braunsqhweig 
bei der Belagerung der Raub feste Harzburg ausgezeichnete 
Dienste geleistet habe. Die Braunschweiger Mette hat an dieser 
Belagerung nicht teügenominem sie hat nie die Stadt Braun- 
schweig verlassen. Die Stadt Rraunsehweig stellte zu dieser 
Heerfahrt 200 bewaffnete Bürger und 20 Schützen, 22!4. Wochen 
lang, „Dass eine Büchse mitgenommen wurde, ist nicht zu er¬ 
sehen, dagegen wurde eine solche von Halberstadt geliehen 8 )“ 
Woher die vor Harz bürg tätig gi. wese ne grosse Büchse stammte, 
hat weder aus Abels Niedersächsiachen Chroniken noch aus 
L e i b n i z’ Script, rer, Brunsyicatum festgestellt werden 
können. 


angeln orte, sondern dem Landgrafen Friedrich in Thüringen 
dem Schwager des Erzbischofs von Magdeburg, geliehen war/ 
Riedel stützt sich auf den unzuverlässigen Haiftiz. Eigene Er 


Riedels Hinweis ft, 150, es sei anderweit bekannt, dass Burg¬ 
graf Friedrich zu Berlin aus Kirchenglocken Büchsen anfertigen 
lies-, bezieht sich nicht auf diese seine Burggrafen-, sondern auf 
seine weit spätere Markgraienzeit, 

V1IL Max Jahns „Geschichte des Kriegerwesens“, 1880, 
ft. 960: „Zu Anfang des Jahres L414 lieh Kurfürst Friedlich 1. 
von Brandenburg vom Landgrafen von Thüringen dessen „Grosse 
Büchse“, Starker Frost begünstigte den Transport, der n heraus 
scl \ we v fälügen M asc hi n e, di e a u f Rollen be weg t w u rde, wa s g o nst 
im märkische ti Sande auf Schwierigkeiten gestossen wäre,“ 


Jahns hat ausser Jlafftiz als Quelle Lokelii Marchia 
illustra ta mser, p. 900, benutzt. Letze res konnte diesseits nicht 
eingesehen werden. 


Von den Zeitgenossen wird diesen zunächst in Betracht 
kommenden Quellenangaben gemäss der Käme „Faule Grete“ 
nicht genannt* Er findet sich zuerst bei dem S5Ö Jahre später 
schreibenden Buehholtz und von da ab stets als ein feststehender 
Begriff. „Grete“ und „Mette// Kosenamen für Margarete und 
Me eilt 1 1 i ldis, anfan gs ein zel ne n (I esc h i i tzen a 1 s Eigei ir i ame n 
gegeben, dienen dann als Artbezeichnung der schweren Buchsen* 


* i II o i !■' j . Di ö A v tiI Icrie < I e r Stad t H rau nach we j g . S. 51. 
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1) 1406 wird die Ga ri te (Geriete) unter den Belagerungs- 
geschützen von Calais — Abschn. XLIV — von der Christine de 
Pis an genannt, die 1413 unter dem Namen Gue ritte in den Bur- 
gundischcn Bestundsnaehweisungen geführt wird und in diesen 
noch 1442 vorkommt Aus Eisen geschmiedet, verschoss nie 400 
Pfund Steine (56 cm Durchmesser) mit 28 Pfund Pulver. Sie 
w a v ein zw eitei l i ge r z \ isämmenschraubt»arer Vt > rde rlade r; i hr 
Gewicht darf auf 128 Zentner a 1 igen(> 11 lmeu werden (Nr. 31 des 
Verzeichnisses in Abschn. XLIV). Die gleichzeitig mit ihr 
genannte „b o m bä r d e d e P r u s s n“ ist einteilig aus Kupfer 
gegossen, verschiebst 240 Pfund Stein (47 cm Durchmesser) mit 
23 Pfund Pulver (Nr. 20 und 45 d. Verz.). Sie wurde 1430 
umgegossen. 

2) 1413 wird die „f 111 e 6u e r i e 11 e et s a e o m- 
p a i g n e“ mit 18 Pfund Pulver angeschossen. Aus dem Eigen¬ 
namen der Guerittc entsteht die Bezeichnung für die dieser 
schweren Büchse* in deren Eigenart, nachge bildeten leichteren 
Büchsen (Nr. 33 d. Verz.) ß ). 

3) 1411 verleiht der Graf von Hainaut dem Herzog Antoine 
seine Büchse Margueritte. — TT e n r a r d. Hist. d. 1 artillerie en 
Belgique 8. 46. 

4) 1470 ist im Inventar der Stadt Mücheln eine „Noire 
Ma g ue ri te“ nac hgc wiesen (cb en d a) * 

5 ) 1411 wird in Braimschweig die „Faule Mette“ gegossen. 
— Abschn. XXXII — 


6) 1413 wird die „Grosse Metz“ von den Bernern aus Nürn¬ 
berg aiigekauft —- Abschn. XLIIL — 

7) Leibniz Script* rer. Bnmsc, IT 8. 203 und 207 erwähnt 
eine „Grete“ beim Bischof von Minden. 


8) Zwischen 1430 und 1452 ist die „Dulle Griet“ in Gent 
geschmiedet worden — Abschn. XLIV. Zweiteilige Vorder!ade- 
1 niehse. Etwa 7 Zentner Geschossgewicht bei 80 Pfund Ladung. 

9 . 1448 wird eine „Scharfe Grete“ der Stadt Güttingen vor 
Grubenhagen verwendet. Gleichzeitig mit ihr der Stadt Grösste 
Büchse „Make Frede“ — Abschn. XXVIII —. 


10 , Vor 1400 ist die eiserne „Mons Meg“ (Margarete) in 
Edinburg gefertigt worden. Drei Zentner Gesehossgewicht bei 
etwa 31 Pfd. Ladung. 


9} Eheiuischer Antiquarins' Bd. XVlll 8. 65. Br. Weydeti. Erfindung- und 
Anwendung des Schiesspulvers, führt unter Frankreich au Hl 2 vor Bourges ein 
Geschütz ..die Briete, welchti StemgRschosse so gross wie Mdhhteine sehnss. Der 
Harne lässt schließen dass der Büehsengiesser ein Flamländer oder Deutscher 
war. die Stückgütern wurde allenthalben von Deutschen ausgeiibtp. Quelle ist 
nickt angegeben, daher nicht nach ym prüfen, ob es sich um das gleiche Geschütz 
wie das hier unter 11 genannte gehandelt hat. 
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lli 1465 wird die „Holle Cr riet“ m Dies! ersch miedet- Nur 
die Kammer dieser Vorderladcj-ILirhse int erhalten. Deren Ab¬ 
messungen lassen auf eine Pulverladung von mehr wie 40 Pfd. 
sehliessen. — Absclm. XLIV. — 

12, 1506 goss Konrad von Lothringen in Marburg eine — 
Essenwein S. 60, Taf. XXIIIa abgebildete — Htembiichse mit der 
Inschrift „Sinre Greten dat bin ich, cdiie Echelwe bür in mich.“ 

13, 1514 goss Georg Gimt Keimet, der Meister des Baseler 
Drachens, zu Strassburg für den Kaiser Maximilian ein Haupt- 
stück, genannt die Wildgret Z, f. h. W. VHX S, 283. 

14 , 1510 führt ein Bremer Geschütz den Sinn sprach: 
„Schärpe Grete bin ick gebeten, wann ich lache, dat wird den 
Eiend verdreten“. Essen wein S, 75. 

15, 1523 ist in Göttingen die „Scharfe Margaret“ gegossen, 
eine riesige Karthaune, deren Auslieferung Tilly im Jahre 1627 
verlangt, um sie dem Kaiser zu verehren, — v. Bcitzenstein, 
Artillerie im Lande Braunschweig I. S. 185. 

16, 1525 tragt ein Geschütz des Landgrafen Philipp von 
Hessen die Inschrift: „Die scharfe Grete heiss ich, Martin Bete 
goss mich“. Ein zweites Geschütz dieses Pürsten sagt: „Mach 
Frede heiss ich, Martin Beten gos mich“. Hier wiederholt sich 
die Zusammenstellung der Namen Scharfe Grete und Mache- 
iirede, wie sie unter Nr. 9 für Güttingen genannt sind - Essen¬ 
wein, S. 71/72, 

Aus dein Namen Faule Grete allein lassen sich an der Hand 
dieser Beispiele für die Büchse des Burggrafen irgendwelche 
Folgerungen nicht ziehen, 

Buchholtz bezeichnet die zuerst von ihm so benannte Faule 
Grete als eine „Kanone, die 24 Pfd, schoss“. Von den Späteren 
ist dann die Grete kurzweg eine 24pfündige Kanone genannt 
worden, also dem zu ihrer Zeit üblichen, ihnen geläufigen 
Sprachgebrauchs gemäss als ein Geschütz, das eine Kugel von 
84 Pfd. Gewicht verschiebst. Eine Steinkugel von 24 Pfd, hat 
einen Durchmesser von rund einem Fuss 1 ")- Gegen Mauern 
von 14 Fass Stärke verfeuert, ist. eine solche Kugel so gut wie 
wirkungslos. An einer starren Wand von derartiger Stärke zer¬ 
schellt ein so wenig Körper haltendes, leichtes Geschoss, oder es 
wird bei eigener, genügend haltbarer, elastischer Gestememässe 


10 ) Die unter VI) angeführte, von Malinowski gewählte Bez( i< Inning als 
Geschütz „von 2-i pfundigem Kaliber^ würde btreeg genommen mir für eine der 
Immikugol entsprechende Beelen-weite von 15 ein Geltung haben, Mm St<Ingesehoss 
von diesem Durchmesser hatte ein Gewicht von 8 Pfund (3,740 kg). Ein solches 
Geschoss käme für die Erzielung irgendwelcher Bresche Wirkung überhaupt nicht 
in Betracht. 
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von der Mauer abgefedert, zurück geprellt. Kleinere Kind nicke, 
leichte Abschürfungen hätten anschlageude Steingeschosse von 
24 PI d. wohl verursacht. Um aber Mauern von dieser Stärke — 
14 Fuss — zu durchschlagen, sie in Bresche zu legen, wären viele 
Tausende von Schüssen notwendig gewesen. Derartige Mu¬ 
ni tiojBsma&sen standen aber dem Burggrafen ganz gewiss nicht 
zur Verfügung. Fine so grosse Schusszahl hätte auch während 
der 10 Tage dauernden Beschickung von Plaue aus der einen 
Büchse nicht verfeuert werden können. Den Späteren lief der 
Irrtum unter, „s c li o s s“ für „g e s c h o s z“ ? also statt des Ge¬ 
wichtes der Pul Verladung das der Kugel anzunehmen. Unge¬ 
prüft ist dann dieser Irrtum von den folgenden Schriftstellern 
immer von neuem übernommen worden. 

Bei dem bekannten Gewichte einer Ladung kann man an 
der Hand der zu den einzelnen Zeiten üblichen Ladungsverhält¬ 
nisse auf das Geschossgewicht lind von diesem auf das Gewicht 
der Büchse schliessen. Die „Grete“ ist vor 1414 gefertigt wor¬ 
den. Die Verhältnisse der gleichzeitig — 1411 — gegossenen 
Braun Schweiger Mette zugrunde gelegt, würde bei 24 Pfd. La¬ 
dung das Geschoss rund 3 Zentner und das Rohr etwa 90 Ztr. 
gewogen haben. Wenn nach Meyers Konversationslexikon, frei¬ 
lich ohne Quellenangabe, die für die Grete erforderlich gewesene 
Bespannung 24 Pferde betragen hat, so würde diese Zahl bei 
einer Zugleistung von 3% Zentner für jedes Pferd mit dem an- 
<_ nommenen Kohrgewichte und bei den damaligen märkischen 
Wegen in einem möglichen Verhältnisse stehen. Die Angabe 
bei Jälms, dass die Grete auf Bollen fortbewegt worden sei, 
findet eine Erklärung dahin, dass für ein Durchbringen des 
schwer belasteten Biichserfwagona durch den wechselnd tiefen 
Flugsand und den feuchten Moorboden der Mark stellenweise 
Bohlwege — Knüppeldämme — mit Rundhölzern — Bollen 
anzulegen notwendig war. 

Die richtige Lesung der bisher über die Grete bekannten 
Quellen hatte genügt, um über die Eigenart der Grete — abge¬ 
sehen von ihrer Herkunft eine annähernd genaue Anschauung 
zu erhalten. Nun sind in dem Hohenzollem-Jahrbuche von 1912 
U r k u n d en be k an nt ge wo r de n, die, vo n d om 11 e ra ns gebe r 1 ] ) in 
ihrem vollen Werte erkannt und richtig gedeutet, beweisen, dass 
die Grete aus dem Deutschordenslande entstammt und im Jahre 
1413 dem Burggrafen Friedrich vom Ordensgrossmeister Hein¬ 
rich von Italien geliehen worden ist 13 )* 1412 hat der Deutsche 


11) ’ Prof , Dr ♦ S c h n i p p e 1 , Be rl i n -iS tegli tz . V or 500 J ah re n. 
i 2 j Der Zusatz, den der unzuverlässige Hafftia aus seinem Eigenen in des 
Wütsterwil B Chronik eingeschoben hatte, dass die Büchse dom Landgrafen ]* riedriob 
in Thüringen gehört habe, ist damit als falsch erwiesen. Alle Versuche und Be¬ 
mühungen, Gussort Gifssermeister der Grete auf diese Angabe hin. in Meissen, 
Thüringen, Magdeburg ausfindig zu machen, mussten daher auch vergeblich bleiben. 
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Orden mit dem vom Kaiser neu bestellten Verweser der an des 
Ordens Neumark angrenzenden Mark Brandenburg Fühlung ge¬ 
nommen, uni sieh seines Buck halt es bei den in Aussicht stehen¬ 
den schweren Polenkampfen zu versichern, Friedrich hat, wie 
aus dem Schreiben des Hochmeisters vom 26, Nov, 1412 hervor- 
geht., hierbei den Wunsch auf Überlassung einer schweren 
Büchse geiiussert, den der Grossmeister zu erfüllen in dem ge¬ 
nannten Schreiben sich bereit erklärt. Im weiteren Verlaufe 
dieser Verhandlungen teilte der Gross meiste r in einem Schrei¬ 
ben aus dem Anfänge des Jahres 1416 dem Burggrafen mit, 
dass der Landvogt der Neumark angewiesen sei, ihm die Buchse 
mit ihrem Wagen bis nach Kiistrip. ziuu führen, So hatte der 
Burggraf das Mittel gewonnen zur Bezwingung der gewöhn¬ 
lichen Büchsen gegenüber unverwundbaren Burgen, einen 
Mauerbrecher # dessen schwere Geschosse nicht vergeblich an die 
Mauern anklopf en, sondern in sie einschlagen, sie durchschlagen 
und in ^Steintriiinmer** verwandeln sollten. 

Diesen neu aufgedeckten Urkunden nach darf als gesichert 
angenommen werden, dass der Burggraf die vom Deutsch ordens- 
meister angebotene Büchse nebst deren Wagen im Laufe des 
Jahres 1413 in Küstrin in Empfang nehmen liess, sowie dass 
diese Büchse die die Quitzower Burgen brechende Grete ge¬ 
wesen ist. Uber die beim Deutschen Orden in der Zeit von 1401 
bis 1400 gegossenen Büchsen unterrichtet das Treaslerbucli 13 ) 
genau Absclim XL, Als Grete kommt von diesen 
Büchsen die von Dümechcn 1400 zu Marienburg gegossene 
„bochse nest der grosen f£ mit. dem Bohrgewichte von 92 Zent¬ 
ner u allein in Betracht, oder eine ihr etwa gleichartige Büchse, 
die in den -fahren 1400 bis 1412 gefertigt worden ist, über deren 
Gewichte und Ausmasse aber Näheres nicht bekannt ist. Ist 
über die ballistischen Werte dieser dem Burggrafen geliehenen 
Büchse den Deutschordens rechn ungen Ziffern massig nichts zu 
entnehmen, so kommt der Grete eine Zeugin aus der Schweiz zur 
Hilfe — Abschn. NLTXT, Gessier 8, 224 —. In dem Baseler 
1 uve 11 ta r von 1440 ist a l s in den Zeughausbestä n deil vo vh anden 
geführt: ,,Item die allergrößt Büchse, die meister Wern her von 
Brüssen gösse, wigt 02 Zcntener, schlisset einen Stein, wigt 
5 Zen teuer brucht eineu schoss 20 Pfd. Pulvers/ 1 Hier sind alle 
schiessbedingenden Angaben gegeben: ein Bohr von rund 30 Ge- 
scliossgewichten ? das Geschoss zu 12 Ladungen, die Ladung selber 
im Gewichte von 26 Pfund, Das Gussjahi dieses Geschützes ist 
nicht genannt. Da seine Schusscigcnsclialten denen der Braun¬ 
schweiger Mette von 1411 mit 28 Gesehossgewiehten zu rund 


13} im Elbiager Jahrbttch Heft 2, 1922 veröffentlicht „Die Pulverwaffe im 
Deuts g hord ensstaate bis 14504 
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13 Ladungen entsprechen, so ist damit für diese allergrösste 
Baseler Büchse die ungefähr gleiche Entstehung.*zeit wie für die 

13 raunsch weige r Mette gegeben. 

Worüber von Preussen hat seine in der Heimat, vielleicht 
sogar in der Marienburger Giesshütte, gewonnenen Kenntnisse 
hier in der Schweiz verwertet. Die von ihm gegossene aller¬ 
grösste Baseler Büchse führt den Namen die „ITäre“. Der 
Schiess wert die Eigenheiten — der Hä re dürfen den weiteren 
Betrachtungen über die Grete zugrunde gelegt werden, zunächst 
für deren Wirkung, 

Die Ziegelsteinmauern von Plaue müssen im Durchmesser 

14 Fuss, also rund 4,o Meter* Erst im Jahre vorher 
waren sie durch Neu- und Ergänzungsbauten auf diese ausser- 
gewohnliche Stärke gebracht worden. Das Mauerwerk war da¬ 
her teilweise noch nicht so fest abgebunden, hatte noch nicht 
eine so grosse Harte erreicht, wie sie sich bildet durch die 
chemische Veränderung des Kalkes bei einem langjährigen 
Lagern. Für die Schusswirkung gegen freistehende Ziegel¬ 
mauern sind aus neuerer Zeit sichere Nachrichten nicht vor¬ 
handen, Scharnhorst behandelt in seinem Handbuche von 1797 
rni r f I ie (G\sehosswirkun gen gegeu das leiehte Mauerwerk feid- 
massiger Ziele, Das ,,Handbuch für die Offiziere der Königlich- 
preußischen Artillerie“ von 1860 gibt S. 499 die Eindringlings- 
tiefen von Vollktigeln in Mauerwerk. Hier handelt cs sich um 
spezifisch schwere, gegen das Zerschellen gesicherte Eisen kugeln 
einerseits und um an festen Wall körpern anliegendes Mauer¬ 
werk andererseits. Für Plane gestatten diese Ergebnisse keinen 
unmittelbaren Vergleich, Wohl aber geben sie einen sicheren 
Anhalt für die je nach der Härte des beschossenen Mauerwerkes 
verse1 1 ie<lene Wirkui i g dcr Geschosse, 

Die (glatte) 25pfundige Haubitze — 80 Pfd. schweres 
Eisengeschoss und 4,67 Pfd* Pulver, also LadungSverkältnis 
1 ; 17 erzielte beim Einzelschuss in ziegelbekleidetes Kalk- 
sleinniaucrwerk eine Eindringungstiefe \on 20 Zoll bei einer 
äusseren Trichterweite von 40 Zoll* 

Die (glatte) kurze 24 Pfänder Kanone — 22 Pfd* schweres 
Eisengeschoss und 3,7 Pfd. Pulver, also Ladungsverhältnis von 
etwa 1:0 — hatte gegen gleichartiges Mauerwerk bei 18 Zoll Ein¬ 
dringlings tiefe eine Trichterweite von 30 Zoll, um bei der von 
der Ziegel bekleid ung entblößten Kalksteinmauer auf 6 Zoll Ein¬ 
dringling und 12 Zoll Trichterweite zu sinken und in eine Mauer 
von Säuienbasalt nur 4 bis 5 Zoll einzudringen* — Diese Ver¬ 
gleichsschiessen erfolgten auf derselben Schuss-Entfernung von 
65 bis 75 Schritt. 

Sind also, ganz abgesehen von den durch die Geschoasunter* 
schiede Eisee und Stein — bedingten Wirkungsweisen in 
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Lehrbüchern Masstähe für die Wirkung der Büchse vor Plaue 
nicht zu finden, so müssen für deren Beurteilung anderweit 
sicher beglaubigte Schussleistungen her angezogen werden, 1399 
betrug bei T a n n e n b e r g Abscbn. IX die Sclmssentfer- 
nung der „Grossen Frankfurter Büchse 4 * 250 Meter 14 ). Das 
Rohr wog 70 Zentner, das Geschoss 3 Ve Zentner, die Ladung 
18 Pfund. Das Rohr war 20 Geschosse, das Geschoss 19 Ladun¬ 
gen schwer. Bei dem ersten Schüsse hlieb .die Kugel in dem 
Bruchsteinmauerwerk des runden Tarmes stecken, der zweite 
Schuss durchschlug die 2,875 Meter starke Hauer desselben* 
Nach 40 Schuss war die Burg sturmreif. 

Die G r e t e hatte der H a r c entsprechend ein Geschoss von 
nur 3 Zentnern, das aber, mit 26 Pfund verfeuert, der Grossen 
Frankfurter Büchse gegenüber bei dem Verhältnisgewichte von 
1 : 12 an Stelle von 1:19 einen ganz erheblichen Zuwachs an Ge¬ 
schwindigkeit und, auf die Grosse der Auftreffläche bezogen, 
demnach auch an Durchschlagskraft hatte. Gegenüber den Bruch¬ 
stein mauern in Tamienberg — 2,875 Meter — war die Ziegel- 
in au er von Plaue — 4,5 Meter — mehr als 50 % stärker, war 
aber trotzdem gewiss nur um ein Geringes widerstandsfähiger als 
jene. Nach dem ersten Ein bohren der Stemgeschosae in die 
Zicgehnaucr wird dann die später fortschreitende Zerstörung des 
teilweise noch jungen Ziegclmauerwerks ganz wesentlich 
schneller vor sich gegangen sein als bei altabgebundenen Brueli- 
steimnauern. 

Über die Bresche Wirkung der Haie, und damit für die der 
G rete, liegen genaue Zeugnisse vor. 1445 war die Hä re mit 
3 anderen Büchsen — unter diesen als die stärkste — an der Be- 
schiessung des „Stein 1 ’ von Rheinfelden beteiligt — 
Abschn. XTAII Da haben diese mit 24 Hauptschuss die 
Mauer an einer freilich verhältnismässig schwachen Stelle der¬ 
art durchbroeheiij dass sic zum Kinsturze kam und die hinter ihr 
auf gestellte gegnerische Büchse verschüttete. Die Hauptmauer 
war 13 Fuss stark aus härtestem Qua der gestern auf geführt. 
Nach dem dreissigsten Schuss fingen die Steine an, aus dem 
durch di e f 1 e sc h t j s se i 1 < s c hl ä ge gcbilde te n Ei n sch ni tt c he rau s- 
/ufallen. Mit -wieviel Schuss seliläcsslieb die volle Bresche gm 
bildet wurde, ist nicht berichtet. 

Am 11. Februar war Friesack gefallen. Bei den nötigen 
Vorbereitungen für den Aufbruch und der 40 km betragenden 
Entfernung — 2 Marschtage für die Grete — kam dies Geschütz 


H) ] 4 P} wurde die Marien bürg vna den Polen mit 37 Zentimeter Durch- 
messet■'ballenden, etwa 125 Pfand schweren Stemkugeln beschossen. Die genau 
festgestellte Entfernung betrug 259 Meter Absuhn* XL —, dieselbe Schuss¬ 
weite von 250 Meter wird nachstehend für Plaue nachgcwiesen werden* 


i 
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frühestens am Ith, vermutlich erst am 11. vor Plaue an. Mög¬ 
licherweise konnte das Feuer bereits am 14. begonnen haben, 
wahrscheinlich war das aber erst am folgenden Tage der Fall, 
Als spätester Zeitpunkt ist der Uh anzimelmien. Johann von 
Quitzow hat keinesfalls vor dem vollendeten Durchbruche der 
Burgmauer Plaue flüchtend verlassen, in der Nacht vom 25. 
zum 36. Am 36. wurde er gefangen und am gleichen Tage die 
Burg übergeben. .Der G rete haben demnach mindestens 10 Tage 
für ihre Arbeit zur Verfügung gestanden. Vor Tannenberg 
waren 1 39 9 durchschnittlich 6 Schuss am Tage, bei durch die 
Gebirgslage bedingten, recht schwierigen örtlichen Verhält¬ 
nissen abgegeben worden. Fü r Plaue da rf i na n 15 J ahre dar- 
a u f eine St ei g e r il n g d e r Schuss ge s c h w i Lid i g k c j i t gegen d o rt an- 
nehmen und dies schon in Rücksicht auf die späteren, so wesent¬ 
lich höheren Tagesschusszahlen, wie sic für die Schweiz nach- 
gewiesen sind — Absclm. XXXIV —. 1445 gaben die schweren 
Büchsen vor dem Stein zeitweilig in der Stunde je zwei Schuss 
ab — und in Anbetracht der günstigen Lage der Grete in dem 
völlig ebenen Gelände vor Plaue. Man ist wohl zu der Annahme 
berechtigt, dass die Grete in diesen 10 Tagen mit 80 bis 100 
Schuss die 14 Fuss starke Ziegelmauer von Plaue in solcher 
Breite durchschlagen hat, dass die Burg weiter zu halten nicht 
möglich erschien, dass dieselbe damit durch die Grete bezwunge» 
war. Mit 12 Stunden Tageslicht im Februar stand für den 
Einzelschuss mehr wie eine Stunde Zeit, zur Verfügung. Bei 
der so oft bekundeten Vorliebe für ein Schi essen der grossen 
Büchsen zur Nachtzeit konnte dies Zeitniass auch für den Einzel¬ 
schuss auf zwei Stunden verlängert werden' 5 ). 

Beim Deutschen Orden hatten die Büchsen stets eine sehr 
hohe Gesehossausriistung — Abscbn. XL IIP — . Die Grete 
wurde gewiss von ihrem heimischen Büchsermieister ge führt, der 
dann für die Mitnahme einer ihm geläufigen Geschosszahl ge¬ 
sorgt hat. Die hier überschläglich aus dem Verbrauche* für das 
B r e sc!i e s c I i i e s s en ge f o 1 ge rte n Sc h u s s z a I j I e 1 1 b lei b e n hi nte r den 
ziffermassig bekannten Ö rdensvorrüten wesentlich zu rück, so 
dass die angenommene Hohe derselben zu Bedenken keine Ver¬ 
anlassung bieten kann. War die Grete mit 100 Schuss ins Feld 
gerückt der weitere Nachschub konnte immer sichergestellt 
werden — 5 so bedeutet das ein Munitionsgewicht, ohne Berech¬ 
nung' der Verpackung, von 324 Zentnern* Die Häre ist mit 26 
Pferden bespannt gewesen, vor der Grete sollen 24 Pferde ge¬ 
legen haben. Für die Grete, für deren Lade, Ausrüstung und 


15} piese Vorliebe für das Naehtsehi essen mag zum Teil damit begründet 
sein, dass die an den Grossen Büchsen Beschäftigten durch die Dunkelheit der 
Sicht und den gezielten Schüssen der gegnerischen Schützen entzogen waren. 
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Munition würden nun] BO Fahrzeuge und 150 Pferde notwendig 
gewesen sein. Die Gesamtzahl der Wagen und Pferde für das 
Heergerät, für die Lager und die Verpflegungsbedürfnisse des 
Aufgebotes hatten die Klöster und Kirchen als Gegenleistung 
Für die Befreiung vom persönlichen Heeresdienste zu stellen. 
Das waren in ihrer Gesamtheit hohe Anforderungen an die 
Leistungsfähigkeit eines Landes, hier insbesondere an die der 
dünn bevölkerten und armen Mark Brandenburg, 

über die Grete haben Zeitgenossen ausser über deren Wir¬ 
kungen nichts Näheres berichtet. Kenntnis der Wirkungen ist 
gewiss das Wichtigste für die Wertschätzung einer Waffe. Sie 
allein gibt aber noch kein Bild derselben. Von der Wirkung 
ausgehend gelang es, gestützt auf einen neueren Nachrichten- 
fuml, das historisch so berühmte Geschütz auch in seinen Massen 
waffentechnisch rechnerisch zu erfassen. Um dem so mit weni¬ 
gen Strichen uiimsserien Bilde "Leben und Anschaulichkeit zu 
geben, sei es versucht, unter engem Anlelmen an das, was in frühe¬ 
ren Abschnitten bei streng begründeter Untersuchung an Einzeh 
beiten bekannt geworden ist, den Dienst und das Treiben an der 
S tei nbüc h se i n sch 1 i eh t e rza h 1 e n d e r E o r m. oh n e beweisen des Bei - 
werk, an dem Beispiele der Grete zu schildern. In diesem 
Schlussabschnitte über die Pulverwalfe möge so durch ein 
Znsainmenf asgen vielt’ ach verstreuter Einzel beobach tun gen im 
Gegensätze zu der durch die Zwecke der einzelnen in sich ab¬ 
geschlossenen Untersuchungen gebotenen, nüchternen Ziffern¬ 
bewertung auch das rein menschlich, geschichtlich wie kultur¬ 
geschichtlich Wichtige im Waffen wesen seinen Ausdruck finden. 

Treten wir gleich mitten in das Getriebe hinein. 

Friesaek war gefallen, Dietrich von Quitzow hatte, unter dem 
Schutze der Dunkelheit in der Nacht vom 10, zum IX, aus der 
Burg ausfallend, sich den Ausweg gebahnt. Er war entkommen. 
Der Besatzung wurde am 11. freier Abzug gewährt. Grosser 
Jubel herrschte im Lager der märkischen Städte, Die Bürger 
feierten bei reich U li gespendete!^ Biere unter dein Klange der 
Pfeifen und Trompeten mit rasch en stände neu Schelmen- 
liedein 1 “) die Taten der Grete in Dankbarkeit, durch sie des wei- 


Das Liberi üben, bald eintönig, bald aufregend, hat so manches besonders 
schöne Volkslied hervorgebraoht; erinnert sei nur au den kraftvoll stolzen ,.Prinz 
Eugen, der edle Ritter 4 , an das frjdbrizianiseU kecke „Und wenn der alte Fritze 
kommt und klopfet auf die Hoseiu dann läuft die ganze Beiehsamiee, Panduren 
und Franz o&en u , au das deutsch genuUstiefe „0 Strass bürg, o Strass bürg, du 
wunderschöne Stadt“. — Das Eisass ist bei dem alemannischen Reisläuferblute 
besonders reich an Yolkskriegsliedern. 

In der Zeit der deutschen Erhebung von 180(5 bis 1813 saugen die Grossen 
aus des Volkes Tfurzen volkstümlich zu deren Herzen: „Der Gott, der Eisen 
wachsen liess, der wollte keine Knechte“, „Vas blasen die Trompeten, Husaren 
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teren Kampfes, des Stürmens der Burg ? üherhoben zu sein. Der 
Burggraf gewann mit der ihm eigenen, frischen, männlichen 
Leutseligkeit die Herzen seiner Märker. Beim Büchsenmeister 
sprach er besonders vo r, er erinnerte ihn an den Besuch, den er 
erst vor wenigen Jahren der Marienburg und auch deren Giess™ 
lilitte abgestattet hatte. Er Hess sieh von dem Fortgänge der 
Arbeiten dort erzählen, betrachtete mit Wohlgefallen den reichen 
"Bi li 1 schmuck, der die so gewichtige Grete zierte. Dann deren 
T ä t, igkcifc v o r F r i e sack ho c li 3 ob en d und an e rke ii i i e n d, 1 > e- 
sprach er mit dem Meister die Aufgaben, die seiner vor Pia ue 
harrten, den schwierigen Transport der Grete dorthin, er gab 
ihm alles Nältere an, was für der Grete Verwendung von Ein¬ 
fluss sein konnte, den für die Aufstellung günstigsten Ort, die 


heraus", ,JUmgenrot. Morgenrot, leuchtest mir zum frühen Tüd“. Und auf die 
Präge: ..Was ist des Deutschen Vaterland* 1 ertönte die zuversichtliche Antwort: 
„Das ganze Deutschland soll es seift“. Später auf liilfeflehendes Klagen: 
,,Schleswig-HöIsteiu, meenimsüh Langen“ klang es zuversichtlich zuruck: „Ich bin 
ein Preusse“, und mit brausendem Donnerhall fand in der „Wacht am Bhein“ 
das Dentsche in allen Herzen den Soh 1 ussakkord! 

Fontane hat die erzählenden, geschichtlichen Volkslieder der Quitzow-Zeit. 
bekannter und unbekannter Dichter in seinen „Fünf Schlössern“ gesammelt. 
Nicolaus Uppsehlaeh t, der als Zeitgenosse der Ereignisse lebte — um 1416 
wird er als Notar in Brandenburg genannt —, hat in seinem Sange der Grefe 
nicht besonders gedacht. In seiner ältesten Fassung heisst es in der Plaue be¬ 
treffenden Strophe nicht wie bei Fontane „Nach Plaue hat er sich gewandt und 
die Grete mitgenommen“, sondern „To Llawe vur den Schlote gewandt mit grotem 
Lobe sch alle“. Die Grete ist also auch hier wie bei Buchhol tz eine spätere, zeit¬ 
lich nichts beweisende Zutat — Gefi. Mitteilungen des Vereins für dio Geschickte 
der Mark Brandenburg. — 

L s s t - n v, e i n wo i s t w i eder ho 11 hin auf den Schat z v olks t üm 1 ich er Dichtung, 
der in den Aufschriften der Geschütze, besonders zu Anfang des 16. Jahrhunderts, 
erhalten ist. Fast sämtliche Meister der Feuerwerksbücher geben ihre Vor¬ 
schriften in gebundener Hede. Kyesor, der Edelmann, in Ininst vollen lateinischen 
Hexametern, die andern meist in derbem Deutsch, .Hilms hat in der Geschichte 
der Kriegs Wissenschaften 1 reiche Beispiele dieser harmlos herzerquickenden 
Volksdichtung gegeben, die es wohl verdienten, mit ihren erzählenden Teilen in 
die Lesebücher der Schulen aufgenornmen zu worden. Gleich wie „Berthold 
Schwarz“ die alte Biiehsenmeisterzeit in Versen lebendig um übermittelt hat, 
hat er auch die Waffengesckiehte der Neuzeit in volkstümlicher Dichtung be¬ 
sungen. So hat der Kampf zwischen dem glatten und gezogenen Geschütz, die 
Scheidung der Feld- und Festungsartillerie eine geradezu klassische Darstellung 
gefunden in dem Liede von der Leid Haubitze, der ehemaligen Beherrscherin 
des Schlachtfeldes, der tief unten in der Kasematte ihr Leid klagend über die 
„Fahrende Pistole, das vier pfundige Gezücht“ von dem ernsten, pf lieh tget reuen 
langen 24-Pfänder tröstlich mahnend zugerufan wird: „Gibt es denn im Festungs¬ 
kriege keine Lorbeern, keine Siege? Steht nicht auf dem Helm geschrieben, 
Kol borg 1807?“ Dieser Sang ist 1863 von Heinrich Meier gedichtet, von dem 
Verfasser der braunschweigischen Artillerie, der 1023 hochbetagt, bis zuletzt 
geistig rege und tätig, von hinnen gegangen ist. Sc nutz patronin der Schwarzen 
Waffe ist die heilige Barbara. An ihrem Namenstage — 4. Dezember — erklang 
seit. Mitte des vorigen Jahrhunderts', besonders begeistert gesungen in Viktor 
Scheffels feuchtfröhlichem Geiste, das Lied von der faulen Grete. Möge es hier 
am Orte der Tat seinen Platz finden. 
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Masse von Höhe und Stärke der Maliern, liess ihn den weiteren 
Bedarf an Geschossen und an Pulver über schlagen, um sofort 
deren zeitgerechten Nachschub zu veranlassen* 

Das Belage ruugsge rät wurde nunmehr auf genommen, 
für den Zug vor Plaue marschbereit gemacht. Für die 
Büchse selber standen dein Meister zunächst seine eigenen 
Leute, ein Gehilfe, acht Gesellen und der Zimmer mann zur 
Verfügung. Der die Büchse gegen die Bolzen der Armbruste, 


Die Faule Grete. 

* 

Ihr Gelehrten und ihr Herren Doktoren, 

Ihr Magister und ihr Herrn Professoren 
Sagt mir einmal, da ihr doch alles wisst, 

Wer war der erste Artillerist? 

Wer nur ein wenig beten kann und lesen, 

Weiss, dass es St. Paulus ist gewesen. 

Denn in der Bibel sagt er sonnenklar, 

Dass all sein Wissen Stückwerk war. 

Das erste Geschütz, das war die Faule Grete, 

Damit beschoss man Festungen und Städte, 

Burgen, Menschen, Schlösser, und dadurch 
Ward gegründet das Haus Brandenburg. 

Die Faule Grete war nicht kleine, 

Sie warf Bomben, Spiegelgranat und Steine 
Und ihr Zündlochs tollen, der war auf Ehr. 

Wie ein ordinäres Brunnenröhr* 

Wie ein Bierfass war die Puderdose 
Und die Stärke des Metalls am Stesse 
Hass drei Achtel Ellen rheinisch gut, 

Und ihr Korn war wie ein Zucker hat. 

Und mit Bomben* Spiegelgranat und Steinen, 

Warf man öfters bis nach Köln am Rheine, 

Und mit dein zweiten Aufschlag überdies 
Noch über Aachen bis Paris. 

Als der Kurfürst nun den Krieg gewonnen, 

Wollt er seine Artillerie belohnen. 

Da war die Grefe senkrecht auf ge riebt 
Und das Zündloch säuberlich verpicht. 

Drauf liess mit gutem Weine er sie füllen, 

Bo ergab dem Trunk man sich im stillen 
Und daher kommt es, dass der Artillerist 
Zu mancher Zeit kanonenvolt und dune ist! 

Der Name des Verfassers ist nicht zu ermitteln gewesen. Wille bringt es 
bei dem „Riesengeschütz“ 1870 als schönes, altes, artilleristisches Kernlied'b 
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gegen die Geschosse der leichten Pulver waffen des Verteidigers 
deckende, mächtige, wagefeeht drehbar bewegliche Schirm, der 
vor der Büchse auf einem Gerüste von starken Pfosten eingebaut 
war, wurde niedergelegt, deren Hölzer auf den für die Lade 
bestimmten Gerätwagen gestapelt. So war die Büchse selber 
frei gemacht. 

1 de Seelenweite des Kalibers betrug 50 cm. Bei der 2 Ka¬ 
liber hingen Kammer und dem 2Va Kaliber langen Finge, dem 
etwas über Yq Kaliber starken Boden, mass das Rohr etwas Über 
2Vä m in der Länge, Die Wandungen des Fluges waren an der 
Mündung etwa 10 cm stark, so dass das Kohr dort 70 cm Durch¬ 
messer hielt. Die hintere, die Kammer umschlicssende Rohrhalftc 
war bei grösseren Wandstärken um ein geringes schwächer. 
Ausser dem BÜdsehüiucke waren dem Rohre mehrere Reifen und 
immer in Ösen bewegliche Ringe eingegosseii. Gut 90 Zentner wog 
das Röhr* Das Hebezeug — der Krieg — wurde über ihm auf- 
gestellt. Und trotz des starken Flasckonzuges hatten die Ge¬ 
sellen schwer an den Speichen des Haspels zu arbeiten, bis es 
gelang, das Rohr aus seiner Lade in die Höhe zu winden* Das 
Rohr lagerte auf zwei starken Längshölzenn die auf ihren Innen¬ 
seiten der Rolirform entsprechend ausgekehlt Waren und für 
die Rohrreifen mutterartige Ausschnitte hesassen 1 *). Durch 
das Einlagern der Reifen des Rohres in diese Ausschnitte war 
dessen starre Verbindung mit der Lade gesichert* Beim 
Schiessen hatten die Reifen sich fest und mit jedem Schüsse? 
fttster i n die Mutter eirige 1 >resst, c 1 a 1 1 er dieser grosse anfäng 1 iche 
Widerstand* Bei ho c h sch webe n d c m Rohre fuhren die Gesellen 
den mit starken Eisenbau dem beschlagenen Büchsen wagen unter 
dasselbe. Das Rohr wurde auf ihn herabgelassen und der Er¬ 
st d u i tte r 11 nge xl auf sch lech te 11 Weges I recken wegen rni t, 
Seilen fest auf ihm verschnürt. Die beiden Ladenhölzer, 
etwa je 3% Meter lang, deren Queruntcrlagen und die Balken 
und Klotze des Anstosses wurden auf den Gerüst wagen mit den 
Schirmteilen zusammen verladen. Für die beim Schlossen durch 
die Wucht des Rückpralles gebrochenen oder gesplitterten 
Holz teile w u rden E rsa tzst ii c ke geschaffen. Die vie lluinde 1 t- 
jährigen märkischen Eichen boten hierfür und für vorsorglich 
gefertigten Ersatz das beste, feste Holz.. Das Gesehiitzzubehör 
wurde sorgsam in seinem 4 Meter langen Kasten verpackt, dann 
einem der beiden Gerüstwagen beige geben, das Schanzzeug 
wurde auf die Fahrzeuge verteilt, die abgeladenen, aber nicht 
verfeuerten Kugeln wurden auf die Wagen zurückgelegt, das 
geöffnete Pulverfass wurde zu gesell lagen* Die leergewordenen 


t?) Diese Laden führten daher auch den Namen: Mutter. 
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Fahrzeuge gingen unter einem von seinen Spiesa ge seilen begleite¬ 
ten Reisigen nach Berlin zurück, um van dort mit Munition neu 
beladen unmittelbar mich Plaue herangefiihrt zu werden. Dem 
Reisigen wurde ein Zirkelmass, eine Kreisleere, mitgegeben,, um 
die Richtigkeit der Abmessungen eines jeden der zu übernehmen¬ 
den Geschosse sicher zustelle n. Die beladenen Fahrzeuge wurden 
zum Abmarsch auf dem Wege bereitgesteilt. Gleichzeitig mit 
dem Fertigmaclien der Büchse erfolgte das Auseinandemelunen 
und Verladen der den Städten gehörigen Bilden mit ihren Ge¬ 
schossen. Die Setzt-a rtstdien und Schi umwände wurden auf die 
Wagen verteilt, ebenso die in Kisten und Tonnen verpackten 
Vorräte an Pfeilen den bereitesten Wagen zugeladen. Diese ge¬ 
samte, viel Umsicht und Sachkenntnis erfordernde Bereitstei- 
lungsarbeit leitete der Büchsenmeister, Er war hierfür verant¬ 
wortlich. Die Verwendung aller Angriffswaffen war ihm ganz 
allgemein unterstellt. Die Hli den meisten die Büchsensehützeii, 
die Armbrustschützen, die Tartschenträgc r und mit ihnen die 
Schiitzenmeister unterstanden dem Befehle des Büchsenmeisters* 
Das Feuer der grossen Steiubüchse zu leiten, war seine wichtigste 
Aufgabe. Der Büchsenmeister war eine verantwortungsvolle 
Persönlichkeit. Von seinem Tun und Können hing viel für das 
Gelingen des Ganzen ab. Der Büchsenmeister selbst unterstand 
unmittelbar dem jeweiligen Führer, hier jetzt vor Friesack und 
demnächst vor Plaue also dem Burggrafen Friedrich selber 13 ). 

Durch ortskundige Reisige aus dieser Gegend der Mark war 
der Weg nach Flaue, der zweimal durch das havelländische 
Luch Hindu rchführte, genau bezeichnet worden. Mehr als 
100 Schanz bauern waren voraus gesendet, um die Strecken, 
welche von den schwer beladenen Fahrzeugen trotz des Frostes 
nicht mit voller Sicherheit überschritten werden konnten, zu 
befestigen. Zahlreiche Erlen wurden im Luche gefällt und an 
tiefgründigen Stellen des Weges mit ihnen Knüppeldämme ge¬ 
schaffen. Dünne Stämme und starkes Reisig wurden zum Vor¬ 
rat am Wege gestapelt, um bei etwaigem Durchbrechen der 
Wagen durch die Fisschicht durch sofortiges Nutzbarmachen 
ein zu tiefes Entsinken der Räder oder gar ein volles Versinken 
der Fahrzeuge zu verhindern. 

Das bisherige Lager vor Friesaek wurde nach Beendigung 
aller Vorarbeiten abgebrochen. Die Aufgebote der einzelnen 
Städte ordneten sich. Jeder so gebildete Heerhaufen führte sein 
Heergerät, wie Zelte, Verpflegung und Vorräte, unmittelbar bei 


1S ) Zeug bloss das Waffengerät. Waren mehrere Biirhsen vorhanden, so 
notmtanden sie einem clor Meister als Zeugmeister. Kür die Heere wurde 
daraus der Feldzeug- und der General fei dzeugmel ster. 
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sich* Der den Zug im ganzen als Haupt mann führende Ritter 
teilte den einzelnen Aufgeboten ihren Platz zu* Er ordnete an, 
wie die verschiedenen dem B üchsenm eiste r unterstellenden Ab¬ 
teilungen sieh beim Vormärsche zwischen die Aufgebote der 
Städte ein zuschieb en hätten* sorgte dafür, dass die Anzahl der 
Trabanten — Passgänger in einem derartigen Verhältnis 
zu der Wagen za hl standen, dass unter Mithilfe der Schanz- 
bauern ein stetes Tmgangebleiben der langen, schwerfälligen 
Marschkolonne gesichert war. Reisige mit ihren Spiessgesellen 
führten die allgemeine Aufsicht und hatten hilfreiche Anleitung 
der aufgebotenen und für diesen schwierigen Dienst ungeschäl¬ 
ten (fuhrknechte anszufiihren. Bei den mit 2 oder 4 IM erden be¬ 
spannten Wagen wussten diese der Wege im märkischen Sande 
Gewohnten sich selber zu helfen. Aber die Angespanne einer 


so grossen Pferde zahl, wie sie die Büchse mit 24, die Clerüst- 
wagen mit je 12 Pferden, die Blidenwagen mit ähnlich hohen 
Zahlen benötigten, waren äusserst schwierig zu fuhren und in 
gleicli inässi genl Ga i\ ge zu 1mlten- Die V agen g litte n au t i en 
Bohlen wegen, Bäder sanken in Löcher, durch diese starken Bucke 
rissen die Stränge, die Pferde wurden unruhig, die Knechte eben¬ 
falls. Da galt es denn, in klarer Besinnung ohne Übereilung, 
aber sofort, für die richtige Abhilfe die Anweisungen zu erteilen. 
Auf seinem flinken Ostpreussenrosse eilte offenen Auges der 
Bücksenmeister an seinem Marschteile hin und her und ordnete 
die nötigen Abhilfen an. Mit Wagen winden, Hebebäumen wußten 
seine Gesellen den schwersten Schäden zu begegnen. Die 
Solianzbauern, auf die gefährdeten Stellen verteilt, hielten 
den Weg dauernd instand, und so gelang es denn, bei allseitigem 
feesten Tun, in zwei langen Tagen den schweren Marsch glück¬ 
lich zu rückzulegen und an dem rechten Havelufer entlang auf 
den Lagerplatz östlich von Plaue einzunicken. 

Der Büchsenmeister war nach dem Überwinden der schwie¬ 


rigsten Stellen dem Zuge vorausgeeilt. Die Magdeburger hiel¬ 
ten Plane auf beiden Seiten der Havel lose umschlossen. Die 
Burg lag auf einer inselartigen, flachen Sandscholle hart am 
linken Ufer der aus dem grossen Plauer und dem Wendsee ent- 
ströii lo ndcn Have 1, wo diese s icIi auf cii lc r St.recke von etwa 
200 Meter Länge bis auf 150 Meter Breite verengt. Ein von 
Korden kommender, um 2 Meter die Havel üb erhöhe oder Rücken 
führte bis auf etwa 150 Meter von Norden her an die Burg heran, 
um hier, nach Westen umbiegend, in einem Abstande von 200 
Meter die Burg auf ihrer Westseite umgehend, etwas sudlichBei- 
selben, dann rein westlich in die weite Ebene zu verbilden. _t\eid¬ 
lich und westlich lagen moorige Wiesen, anscheinend aus einem 
ehemaligen versumpf teil Haveiann entstanden* Südwestlich dei 
Burg erhob sich das Land bis zur vollen I rockenheit. Eine An- 
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nälienmg im die Burg war aber auch hier schwierig, da ein um 
1500 Meter weiter westlich gelegenem Luch, in das sich ein Ab¬ 
fluss des Wendsees ergoss, im Verein mit den beiden Seen und 
in Verbindung mit den nördlich der Burg gelegenen, nassen 
Wiesen auch dieses Land ganz insei artig gestaltete. Die Burg 
selber war noch durch einen sie unmittelbar umgebenden 
20 Meter breiten Wassergraben gesichert. Sie bildete ein 


Abb, L 



Das heutige Plaue. 

Ausschnitt ans dem Messtischblatt im Masstabe von 1 :25000 
auf zwei Drittel seiner Grösse verjüngt. 


mit ihrer Längsrichtung von Nord nach Süd streichendes, der 
Havel gleichlaufendes Viereck von 120 Schritt Länge bei 
SO Schritt Breite. Die Burgmauer, an ihren vier Ecken durch 
je einen 40 Fuss hohen Turm geschützt, war bei der Stärke von 
14 Firns 30 Kuss hoch, sie trug eine z in rum gekrönte, schwache 
Briistungsmauer. Die grosse Mauerstärke gestattete die Auf- 
Stellung von leichten Pulvenvaffen auf dein^ Wehrgange, eine 
seltene Ausnahme bei einem Burgenhau. Keinerlei Scharten 
durchbrachen die Mauern; die sämtlichen Wohn- und Wirt¬ 
schaftsbauten waren durch die hohen, starken, sie umfassenden 
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Wehrmauern geg£ü Sicht lind, in ihren iiiiloron Stoekweiken 
wenigstens* geg’on jede IViiulIichc Wirkung geschützt 1 *). 

Der Bückyenmeiäter fand und wählte den ilmi vom Burg¬ 
grafen angcratcueii Platz für die Aufstellung seiner Büchse“ 0 ). 
Etwas über 300 Schritt von der Burgmauer entfernt deren Mitte 
senkrecht gegenüber liegend, konnte bei der Breite mul .Höhe des 
Zieles so gut wie kein Schuss dasselbe verfehlem Pür den 
Büehsenmeiatcr hing es von der Güte der Büchse, von der 
Tüchtigkeit seiner Leute, von seinem eigenen Wissen und Können 
ab, die Geschossbahn genau auf den richtigen Punkt zu legen, 
um so durch dauerndes * Pesthalte n der Treffpunkt läge die 
grosstmoglicke Wirkung in kürzester Zeit zu erzielen. Seiner 
■s1 h st w& r er sicher, !! attc er doch bei seinerri a11 eu Meister 
nach des fränkischen Edelmamics K y e s e i von Eichstädt aus 
dem J all re 13 9 5 s tammenden F u e r w c r k s h u c lie di v B e g ein d e r 
Kunst gelernt, hatte er seine davon ge nominelle Abschrift nach 
desselben Meisters Buch vom Jahre 1405 weiter ergänzt und ver¬ 
bessert,, hatte alles, was er sonst gesehen und von anderen ge 
lernt hatte, in der Handschrift naehgetrageu, ganz besonders 
aber das, was von selbst Ersonnenem sich als gut bewährt hatte* 
So war er auch in der Lage, auf alle die ganz verschieden ge¬ 
arteten Fragen, die bei dem Belage rangskriego sich auf werfen, 
i ui t. Sic h e r h eit P ede u n d . V n tvv o r t zi i gi Pen; k mm te den W e rk 
meistern an der Hand seiner aufs genaueste ausgeführten 
Zeichnungen ganz bestimmte Anweisung für die Herstellung 
des Stnringerütes und vieler das Lagerleben betreffenden Dinge 


lQ ) Obige Maßangaben stützen sieh mit Ausnahme der über die von den 
Chronisten überein stimmend gemeldete, 14 lüiss betragend® Starke der Burg¬ 
mauer lediglich auf Annahmen, dm aus dem zeitigen Zustande dos Schlosses 
plane abgeleitet sind. Die Burg, die bei ihrer Lage an dem wiidmgmt Havef- 


ang 


»wischen Magdeburg und der Mark ein steter Zankapfel gewesen war 
und "bleiben mußte, ist infolge eines BohiedöSpruekos vom Jahre 1 Hü nicdeigelegt 
worden. Dies geschah, so gut cs sieh tuu läem, Doch schon Afittc dos 3 5- Jahr- 
luinüerts wurde die Burg weder Wohnlich uusgebmit, Während des 30j;Ihrigen 
Krieges von neuem zerstört, wurde sie in den Jahren 1711 —1715, wieder- 
hergestellt wesentlich in der Form, die dem heutigen Scldossbau entspricht. 
Der Stumpf eines mittelalterlichen Turmes, der bis /mm Jahre 1800 aussnukaib 
des Söhlossbaurs noch erhalten wer — wohl der Rest des ehemaligen BorgfriedüS - , 
beweist, dass der ursprüngliche Burghau grössere Abmessungen wie das jetzige 
tiddüss gehabt haben muss. Näheres konnte aber die ehemalige Burg nicht 
erfahren werden. Durch leichte Grabung wäre es möglich, mit voller Sicherheit 
Lage. Breite mul Länge dos die Burg früher umgeh enden Wassergrabens fo St¬ 
austellen. um daun, auf dom von ihm umschlossenen Baume weiter forschend, 
die Einzelheiten der Burgbauten selber zu erfassen. Die noch vorhandenen, 
unter der Erde liegenden Gewölbe und Grundmauern würd-m sicheren Anhalt für 
die Festsetzung des Grundrisses der Burg bieten. Die Grabungen. die sieh an« 
die Ermittelung der ehemaligen Graben tiefe zu erstrecken hüllen, könnten vieiioiehi 
noch Geschosse der Grete zutage bringen, und diese würden dann mit unzweifelhafter 
Sicherheit über dieses historisch so’ wen voll.- Geschütz Aufschluss geben. Dieser 





Da3 A u fFah i’cn < 1 er B ii clise. 




















Von Bernhard Rathgen. 


67 


erteilen, mich, die Bitter durch diese Zeichnungen schneller und 
sicherer über vieles auf klären, als es durch, langzeitige, münd¬ 
liche Auseinandersetzungen möglich gewesen wäre. Sb hatte er 
bald das allseitige Vertrauen gewonnen und wusste durch seine 
Leistungen und durch seine stets dienstgefällige Ililfshereit- 
schait sich dasselbe dauernd zu erhalten. 

Der 1 an ge Wagen zag traf mit weiten, durch die Wege¬ 
schwierigkeiten verursachten Abständen der einzelnen Teile all¬ 
mählich im Lager ein. Der Platz hierfür wurde östlich ausser¬ 
halb der Büchsenschuss weite der Burg auf geschlagen. Die 
Brandenburger Schützen mit ihren Tartschenträgern lösten die 
Magdeburger ab, sie rückten dabei näher an das Havelnfer 
heran. Schirm wände wu rden vo rgebracht zur Sicherung der 
Arbeiten auf dem für die Grete gewählten Platze. Die Büchsen- 
wie die Armbnistschützen beschossen dauernd jedes auf dem 
Wehrgange der Burgmauer, auf den Wehrplatten der Türme 
sich bietende Ziel und schützten so den Einbau der Grete gegen 
die Schusswirkung der Burgleute, Wurden Bewegungen an den 
dort oben auf gestellten Büchsen bemerkt, so überschütteten die 
Armbrustschiitzeix mit einem Hagel von Pfeilen diese Stellen. 
Doch aus der Tiefe nach der Höhe heraufschiessend, konnten sic 
de n Q uitz owem n u r we nig anhaben* Die Pf eil e üb e rfl oge n mei s t 
ihr Zieh Da mussten denn die Bilden helfen. Die Magdeburger 
Bilden standen westlich der Burg, Hatten sie vorher haupt¬ 
sächlich mit schweren Geschossen gegen die Bauten iin Bürg¬ 
in nern zu wirken versucht, so warfen sie von jetzt au grosse 
Körbe voll von in Massen auf gelesener Steine, um durch deren 

Forschung sich zu unterziehen, wäre eine dankenswerte Aufgabe für die Historische 
Kommission für die Mark Brandenburg. 

30) Fontane — Fünf Schlosser, S. 137 — weist auf den Ufer vor Sprung 
hin. auf dem 1414 die Grosse Büchse gelegen habe. Hier an der schmälsten 
Stelle der Havel darf man mit Recht die Geschütz Stellung vermuten. Nicht in 
Betracht kann für dieselbe kommen die in der S. 110 wiedergegebeneu Beschrei¬ 
bung des Schlosses aus der Mitte des 18. Jahrhunderts von Pastor Lus ecke ge¬ 
machte Angabe, der zufolge von einer halbmondförmigem Schanze aus die mark- 
gräflicben Lento zur Quftzow-Zeit Burg Plaue beschossen haben. „Biese Schanze 
hat eine Länge von 17 Buten und ist senkrecht 13—14 Fass ItoclD, Bei dieser 
S5 Schritt langen Schanze kann es sich um eine Befestigung ans der Zeit, des 
30jährigen Krieges handeln, aufgeworfen zur Behauptung des so überaus wichtigen 
Havelhl'iu-ganges« wenn he hei Grabungen si6i nicht all Best eines vorg^ulh-hi 
liehen Ring walles herausstellt. Im letzteren .Falle kann allerdings die Grete auf 
diesem Platze gestanden haben in Ausnutzung der durch ihn gegebenen, «das 
jenseitige Ufer überhöhertden Loge. Dass aber 1414 ein Wall in solchen ausner- 
ordeutlich grossen Abmessungen für die Aufstellung eines Belagerungsgeschützes 
aufgeworfen worden wäre, ist nach allem, was uus Liber solche Unternehmungen 
bekannt ist, mehr wie unwahrscheinlich. Die von dem Ortsgeistlichen gemachten * 
Angaben erinnern an die so viel im Volksrauadü verkommenden, irrenden Be¬ 
nennungen von Erd bauten, die jeweils au die grossen geschichtlichen Ereignisse 
ansohliessen, und die im Volkse rin mm fortleben, zu denen sie aber tatsächlich in 
keinerlei Beziehung stehen. 




.Die Faule Grete. 


St reu Wirkung die Schützen von den Welirgängen zu vertreiben 
oder sie doch wenigstens atu ruhigen, gezielten Sol dessen zu ver¬ 
hindern. Die Berliner und die Frankfurter Bilden waren auf 
dem Ostufer so rasch, wie die Umstände es erlaubtem aul- 
gerichtet worden, zur grösseren Sicherung gegen die Brand¬ 
wirkung der Feuerpfeile noch etwa 150 Schritt hinter den 
Büchsen platz zurückgezogen. Tim die eigenen heute in der 
vorderen Stellung nicht zu gefährden, konnten sie nicht 
ebenfalls mit St reu geschossen gegen die offenen Auf¬ 
stellungen der Burg wirken. Sie schleuderten gewaltige 
Stemkugeln gegen deren Inneres. So wurde es möglich, 
den Büchsenplatz in Sicherheit emziuöehteii. I nter dem 
Schutze der hohen Setztai (sehen wurde zunächst der Schirm für 
die Büchse eingebaut, dann das Bett für die Lade ausgohoben, 
zwei einander gleichlaufende Gräben von je 12 Fugs Lange und 
je zwei Fass Breite mit 8 die Längsgrüben auf jeder Seite um 
2 Puss überragenden Quer grüben mig Einlagerung der Unter¬ 
lagehölzer unter die beiden Langhölzer der Lade. Die Schuss¬ 
entfernung verlangte eine Erhöhung der Büchse um etwa 
5 Grad gegen die wage rechte Lage. Dementsprechend liess der 
Büchsemnei&tet die Grabensohle nach rückwärts um fast einen 
Fuss tiefer ausheben als an ihrem vorderen Bande. Die ein¬ 
gebetteten Hölzer der Lade wurden nach den Seiten und ganz 
besonders nach rückwärts aufs möglichste fest verpfaklt. Die 
als Prellbock dienenden Balken und Bäume des Anstosses wur¬ 
den hinter der Lade tief eingesenkt und besonders nach rück¬ 
wärts mit aller Möglichkeit verstrebt und verkeilt zur Auf¬ 
nahme des gewaltigen Riickstosses der Büchse. Wie dann das 
Bohr mit dem Wagen über die eingebettete Lade gebracht 
wurde, hielten die Bilden in genau vereinbarter Reihenfolge die 
Burg im Verein mit den Schützen unter Anspannung aller 
Kräfte aufs äusserste derart dauernd unter dem Geschosshagel, 
dass das Vorbringen der Büchse, das Auf richten des Hebezeuges 
und die grosse Sorgsamkeit erfordernde Einlagerung des 
Rohres unter dem Schutze der beginnenden Dunkelheit glatt 
von statten ging. Der Geschützplatz wurde nun für den folgen¬ 
den Tag weiter eingerichtet. Beiderseits der Büchse wurde je 
ein fast mannstiefes Loch grahenartig ausgehoben, zum 
Schutze der Gesellen beim Aufziehen des Schirmes gegen die 
Kugeln und Pfeile des Feindes, gegen die mächtige Stich- 
flamme der 24 Pfund schweren Pulverladung und bei einem 
etwaigen Springen der Büchse gegen deren herumgeschleuderte 
Trümmer. Die Büchse mit ihren Bingen wurde fesl mit der 
Lade verschnürt, das Kohlenbecken für das Erglühen des Zünd- 
eisem? bereit gestellt, eilte Tonne Pulver horaÖgebnicht mul in 
eitictu riii 1 kw li r1 1 ge i i Graiien di i rch einen Erda111\vur 1 und eili0 
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Eindeckung gegen die Feuerpfeile des Gegners und zum Schutze 
gegen das Flugfeuer der eigenen Büchse mit einem Schaffe]] 
zugedeckt. Die mehr wie anderthalb Fuss — 50 cm — im 
Durchmesser haltenden Steinkiigoln wurden von den Wagen 
herun teige rollt bis dicht an die Mündung der Grete. Bei ihnen 
wurde die Stdinellwagc niedergelegt, Denn ganz genau musste 
der Meister das Gewic1 1 1 ei uer jedeu Kugel kennen, 11 m nach 
diesem die Grosse der jedesmaligen Pul Verladung richtig zu he- 
messen. Ebenda wurden die I I olzpfropfen zum Abschliessen der 
Karamer untergehr ach t. Alles Zubehör f ür die Bedieimng wurde 
beiderseitig des Geschützes so, wie ihre Handhabung das er¬ 
fordern würde, gelagert. Laternen sorgten für Licht bei Nacht. 

Der Morgen kam heran. Waren die bisherigen Arbeiten 
ohne besondere Schwierigkeiten zu erfüllen gewesen, so begann 
mit dem Laden der Büchse die Ausübung der eigentlichen Kunst 
des Büchsenmeisters. Das Rohr lag mit seiner Mündung dicht 
über dem Erdboden. Die Achsen des 50 cm weiten Fluges und 
der im Durchmesser nur 20 cm messenden, aber 1ÖQ cm langen 
Kammer fielen zusammen. Der untere Band der Kammerwand 
lag um 15 cm höher wie der des Fluges. Sollte das Pulver mit dem 
Ladelöffel in die Kammer eingebracht werden, so hätte die Stange 
des Löffels an der Wandung des Fluges keine Führung gefunden; 
zwei 50 cm hohe Gleiträder in der Stangenmitte führten die 
Stange auf der für das Einbringen des Löffels in die Kammer 
erforderlichen Höhe. 8<> konnte dann beim Halten der Stange 
in Seelenachsen höhe auf diesen Gleiträdern der Löffel glatt in 
die Kammer ein ge führt und bis an den Bo (hm heruntergebracht 
werden. Hier wurde nun der Löffel mit der Stange um 180 Grad 
gedreht und, um ihn von seiner Ladung zu entleeren, kurz 
ruckweise stossend nach vorne wieder aus der Büchse heraus- 
gezogen. Das Pulver war beim Drehen des Löffels durch den 
breiten Schlitz auf dem Firste des röhrenförmigen Löffels 
heraus in die Kammer eingelagert worden. Dann musste das 
jetzt lose in der Kammer liegende Pulver mil einem gleichfalls 
durch Gleiträder geführten Ansetzer — dem Tanimholze —, 
dessen vordere Scheibe genau der Kammerweite entsprach, also 
aus einem Kreise von 20 cm Durchmesser bestand, fest an den 
Boden der Kammer heraugedrückt werden. Durch leichte 
Hainmerschläge auf das hintere Ende des Tsmmliolzes wurde (hm 
Pulver in der Kammer verdichtet; es bildete dann das lose ein¬ 
geb rächte staubförmige Pulver einen einheitlichen, dicht zu- 
sammengepresstmi Körper. 24 Pfund betrug die Ladung, Sache 
der Erfahrung war es nun, die Grösse der jedesmaligen Löffel¬ 
füllung und damit deren Anzahl zu bestimmen, den Grad der 
Verfestigung der einzelnen Teilladungen zu bemessen. War 
die Pulverladung richtig cingebrächt und gut verdammt, dann 
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m \isste der der Kammerweite gleich lange I fo 1 zpfrop£ in die 
Kammermündung auf das alleffes teste eingetrieben weiden. 
Drei -Fünftel der Kammer füllte die Pul Verladung, ein Fünftel 
blieb leer als Kaum für die erste Spannung der sich entwickeln¬ 
den Pulvergaae ? das letzte Fünftel füllte der Vcrschluss- 
pi rupfen. Yen dem festen Antreiben dieses Pfropfes hing ganz 
wesentlich die Kraftäussemng des Pulvers ab. Wenn durch das 
Zündloch am hinteren Ende der Kammer die Ladung entzündet 
wurde, mussten die dann sich entwickelnden Gase durch den 
fest sitzenden Kammerpflock solange unter Druck gehalten wer¬ 
den, bis die ganze Pulvermenge in Brand geraten war und sich 
völlig zu Gasform zersetzt hatte. War der Klotz nicht genügend 
fest eingeschlagen, so schoben die ersten Gase ihn aus seinem 
Lager heraus und mit ihm und der Kugel das noch unverbranntc 
Pulver, das dann nutzlos verpuffte. Die Kugel rollte hei dem 
ungenügenden Antriebe einfach zum Kehre heraus, oder es ging 
wenigstens der Schuss um vielem zu kurz. So hatte jede Hau- 
tierimg ihre grosse Bedeutung für die Gleichmässigkeit und für 
das Gelingen des Schiebens. Alles wollte in seinen Folgen 
genau gekauntj in der Ausführung aufs peinlichste beachtet 
werden. 

Mit der Steinzange wurde die Kugel hoehgeliobem sie 
wurde gereinigt und, in weichem Heu eingebettet, bis an das 
Ende des Fluges ein geschoben. Kugeln, deren Oberfläche nicht 
v öllig geglättet waren, um wickelte der Meister mit in Fett ge¬ 
tränkten Lappen zur Schonung der Seelenwände seiner Büchse. 
Der Mittelpunkt der Kugel musste bei deren Einlagerung genau 
in die Verlängerung der Kamm tum diso zu liegen kommen. Der 
mittlere Stoss der Pulvergase wirkte dann auf den mit dem 
Mittelpunkt des Geschosses zu&ammenfallendcn Schwerpunkt 
desselben ein und trieb so das Geschoss in der Richtung der 
Scelenachse gerade aus dem Rohre heraus. Die Kugel konnte 
aber nur mit Spielraum in d&s Kohr ein geführt werden. Sie 
lagerte sich daun im Kessel des Fluges, weil ihr Durchmesser 

kleiner war als die Seelenweite des Rohres, um dieses Mass 

tiefer ein. Um sie mm in die richtige Lage zur Kammer- und 
Seelenachse zu bringen, schlug der Büclisennieister seitlich 
und unter der Kugel dünne, breite Keile aus weichem 
Linden holze rin, er „verpisste“ sic. Die Fuge zwischen 
Kugel und Rohrwand wurde mit fest eingepresstem Heu 

sorgsam geschlossen. Bei wärmerer Jahreszeit Würde der 
Meister sie mit feuchtem Lehm verstrichen haben. 
Durch dieses „Yersdhoppen“ sollte die durch das ent¬ 

zündete Pulver in Bewegung gesetzte Kugel mit grösster Dich¬ 
tung an den Rohnvändcu entlang geführt werden, um so durch 
die beschleunigende Kraft der sich ausdehnenden Pulvergase eine 
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möglichst grosse Anfangsgeschwindigkeit der Kugel M erzielen. 
Auch zu diesem Verschöpfen war noch ein weiterer, besonders 
geformter, an einem Ende scharfkantig geschnittener An setze v 
erforderlich. Diese Ansetzer waren bei ihrer Länge von durch¬ 
schnittlich 3 J j n» und dem mit ihnen zu verrichtenden, peinlich 
saiibereri A rb e i t e n nicht Jeicht zu haud 1 1 abem Si,e e t forderten 
gut eingeübte Gesellen, Der Meister füllte dann mit einer 
iLmumadel das etwa 3 cm weite Zündloch mit Zündpulver, Mit 
schärfer gebrannter Koble, wie das übrige Pulver gefertigt, 
brannte das Zündpulver schneller mit grösserer Hitze und über¬ 
trug so leichter das Feiler auf das trägere Pulver der zusammen- 
gepressten Ladung. Der Zündhak eh war im Kohlenbecken rol- 
glühend gr w<>nlen. S \ >rg>ant y vü i te der Meister das vo 1.1 c Bereit¬ 
sein, Auf sein Gr eheiss rief dann hellschnietternd die Kriegs- 
t.rum pete d i e Ma rkgräflichen zur Mitwi v kung an. ve rki indete 
der Burg das neue Nahen des Verderbens, Die Gesellen ver¬ 
liefen die Büchsen stelle und deckten sieh in den Gräben. Der 
Schirm wurde von ihnen Ihm hge/ogen. Gleichzeitig er öffneten 
alle Schützen ein schnellstes Schnellfeuer, schleuderten die 
Bilden ihre Steine, um den Gegner zu hindern, gegen das jetzt 
des schützendes Schirmes beraubte, ungedeckt liegende Geschütz 
sein Feuer zu richten. Der Meister lunchte das glühende haken¬ 
förmige Eisen in das Zündloch. Mit gewaltigem, grell dröhnend 
klingendem Knalle entglitt der glockenförmigen Büchse das 
Steingescboss. Eine lange Stichflamme* aber nur wenig Lauch 
folgte ihr 21 )- Der Saud auf der Strecke vor der Büchse wurde 
mächtig hoch aufgewirbelt und weit nach vorn gerissen. Eine 
tiefe Mulde bildete sich bald in dem losen Boden vor dem Lohre. 
In leichtem Bogen flog die Kugel dahin und schlug dumpf 
krachend an dm Mauer, spritzte rings umher die Splitter der von 
ihr zermalmten Ziegelsteine, rötlicher Staub stieg auf, dessen 
Säule du reh G r i > - se und Fo rrn die v<- ■ r ri eilte te A r beit a nzcig te, 
ob eine neue, bisher noch unberührte Stelle, ob ein schon vorher 
getroffener und damit gelockerter Mauerteil angeschlagen war, 
Loch an Loch reihte sich dann dicht um den ersten Einschlag 
herum. Die Zwischenteile abstössend, wurde Schicht für Schicht 
abgeschält, die Mauer dauernd geschwächt* Die Kugeln drangen 
immer tiefer hinein, grosse Mauerbrocken stürzten herab. Die 


2i) Reimer, Die älteren ffinterlahrngsgesehütze Z. f. h. W, IX S. I9fr. 
.,GekÖrntcs Pulver blitzt beim Anzünden lebhaft auf, wobei die festen Ver- 
brcniuiD^prdAakte als Bauch mit empor gerissen weiden, Un gekörntes, sogen. 
Mehbulver dagegen verbrennt langsamer und liinterlasst bei nur leichter .Rauch¬ 
en t Wickelung einen schlackigen Rückstand. Der Grand für diesem vmehtedön- 
artjge Verhalten ist offenbar der, dass die Züudflamme das eine Mal sich in 
allerkürzester Zeit durch die Zwischenräume zwischen den Pulmkörnern über 
den ganzen Pulverhaufen verbreiten und m die Verbrennung beschleunigen kann, 
während andererseits das fest gepackte Mehlpul ver nur schichten weise abbrenat“ 
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Büchse lag in ihrer Lade dauernd fest in derselben Richtung, 
die Streuung der Geschosse war gering, es galt zunächst mir 
durch das Schlossen auf einen Fleck die Mauer in ihrer vollen 
Tiefe zu durchbrechen* Dann konnte durch geringes Verschie¬ 
ben der Lade die Seitenrichtung geändert werden, um damit das 
durch die Mauer geschlagene Loch dauernd zu verbreitern, der¬ 
art, dass für die Stürmenden sieh genügender Platz für das Ein¬ 
dringen ergab. Umständlicher war eine -Änderung in der 
Höhenriehtimg, T)a half sich der Meister bei 3 legen bleibendem 
Rohre durch die Änderung in der Stärke der Ladung* Ver¬ 
größerte Ladung hob den Schuss, verminderte Ladung senkte 
ihn. Auch bei Benutzung des Löffels wurde jede einzelne La¬ 
dung genau abgewogen. 

Doch kehren wir zum ersten Schlisse zurück. Die Wirkung 
des Feuers auf das eigene Geschütz, auf die Umgebung war 
stark* Der gewaltige Druck der durch die 24 Pfund Pulver 
erzeugten Gasmasse riss wohl leicht einmal die vorliegende 
Schinnwand, den beweglichen Schirm selber nieder. Mit der¬ 
selbe u Kraft, mit der das Geschoss fort geschleudert wurde, wurde 
das Rohr und mit ihm die Lade nach rückwärts gepresst. Diese 
■Arbeit musste in dem Gesamtensammeiibau verzehrt werden* 
Die Ladenhölzer hatten den Stoss aufzuhalten, die Stimmig den 
Rückprall aufzufaagem Da splitterte wohl hier und da 
ein Balken; hatte er früher schon Sprünge erhalten, so wurde 
er jetzt aber völlig gebrochen und musste neu ersetzt werden. 
Nach jedem Schüsse hatte der Zimmermann das gesamte flulz- 
werk zu prüfen und es unter Mitwirkung der Gesellen wieder in 
Ordnung zu bringen. Alle Pfähle waren fest nnzut reiben, das 
Seil, das Röhr und Lade verband, war erneut straff anzuzieheru 
War dann alles zum Einbringen der neuen Ladung bereit, so 
musste die Seele des Rohres zunächst gründlich gesäubert und ge¬ 
reinigt werden. Das Pulver hinterliess beim Verbrennen einen 
starken Rückstand. Bei dem damals noch mehltörmig verwen¬ 
deten Pulver war dieser Rückstand noch ganz erheblich stärker 
als später bei dem des gekörnten Pulvers, das weit schneller und 
völliger sich zersetzte* Dieser Rückstand erhärtete sofort und 
setzte dabei an der Seelenwandmig so starke Krusten an. dass 
ohne deren Entfernung das weitere Laden der Büchse schwierig, 
bei der durch die Verkrustung bewirkten Verengung der Pulver¬ 
kammer und des Geschoss! agers bald sogar unausführbar wurde. 
Mit einem haken förmigen Kratzeisen, mit einem aalspiess- 
ähnliehcm spitzen Stosseisen wurde das Gröbste der Kruste abge¬ 
kratzt und abgestosseu. Dann musste das Rohr aber noch aufs 
gründlichste ausgewaschen werden; kochendes "Wasser war hier¬ 
zu notig, lösender Essig wurde dem Wasser zugesetzt. Der Flug 
bot bei der Kürze desselben und verhältnismässiger Weite ge- 
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ringere Schwierigkeit für diese immerhin zeit raubende Arbeit 
der Reiniguiig als die einen vollen Meter lange enge, nur 20 cm 
weite Kammer. Diese konnte nur unter der Verwendung einer 
besonderen Kratzbürste völlig ausreichend gesäubert werden. 
Das war also noch ein weiteres Zubehörstück. War die beim 
Laden der Büchse zu verrichtende Arbeit recht schwierig und 
anstrengend, so stellte sich doch schon am ersten Page als Lolin 
für die sorgsame und gewissenhafte Verrichtung derselben ein 
sichtbarer Erfolg ein. Bald gelang im weiteren Verlaufe des 
S c J des s c n s d e r v o 11 e 1) u rc hb r u c 1 1 c I u r c 1 1 d ie Ma ue r * Das Ver¬ 
bauen der durchgeschlagenen Öffnung durch die Verteidiger 
verhinderte dann das fortgesetzte Schi eisen der kleinen 
Büchsen auf diese Stelle. Tn ihrem oberen Teile blieb 
die Mauer üher dem Pu rc]ibruche torbogenrtrtig stelien 7 aber 
unten in einer Höhe, die leicht überstiegen werden konnte, 
brach die Grete fortschreitend dann einen breiten, gähnenden 
Eingang. Die Havel war fest gefroren* Alles war zum Sturme 
bereit, da bewirkte die Gefangennahme des Johann von Quitzow 
bei dessen Fluchtversuche auch ohne Sturm die Übergabe der 
Burg. Mit dem Brechen der Mauer war auch die Macht der 
Quitzows gebrochen. 

Friedrich I. hat mit starker Willenskraft und auf das 
Wesen des Staates scharf eingestelltem Herrscherblick die 
Fürstengewalt in der Mark Brandenburg begründet. Der 
Büchse des ,,Berthold SchwarzV die den Städten schon die 
Sicherheit der Strassen, den Schutz ihres Handels gebracht hatte, 
bediente er sich als Mittels zur Macht. In wenig Wochen stellte 
er mit ihr in dem durch eine eingesessene, selbstsüchtige, nnbot- 
massige Ritterschaft ausgebt u+eteri Lande Ruhe und Ordnung 
her. Vor Plaue vollzog sich ein Ereignis von weltgeschichtlicher 
Bedeutung. Die wenigen Schüsse dort zeigen den Beginn einer 
neuen Staateugeschielite an, Nicht der Fall einer einzelnen 
Raubburg, wohl aber die dadurch geschaffene neue Staaten- 
entwicklung haben der F a i 1 1 e n Cf r etc zu dem Fortleben im 
Vo 1 k se rinn e m ve rh olfen, 

Brandenbnrg-Preussens Aufstieg begann. Wie 500 Jahre 
später die Umwälzungen im Waffen wesen, das TTinterlade- 
g t ■ we I \ r. d i h S Ui hihi n tc rla d e ka no nc i n d e r galirem len Neu bild u ng 
der Staaten m entscheidend niifsprechen sollten, da war es wieder 
ein Hohenzoller, war es König Wilhelm L, der grosse Kaiser, 
der für die Verwirklichung der eigenen und seines Staats¬ 
ministers weiten Ziele den Wert des „Bert-hold Schwarz“ in 
seiner ganzen staatserhaltenden und staatenbildemlen Kraft 
richtig erkennend für das Beste, was dieser jeweils zu bieten 
vermochte, voll eintrat. So hat er als Prinz von Freussen den 
grössten Anteil an der Einführung des Zündnadelgewehrs ge- 
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n o iii j ne nji at e r d e 11 Yv i d erstand, de r bei oiiie r g ro s ß e n A n z ahi 

der alten Generäle, selbst bei seinem königlichen Bruder, sich 
gegen dieselbe geltend machte, zu überwinden gewusst durch 
zähes Festhalten an dem fiir richtig Erkanntem Die Annahme 
der gezogenen ffinterladekanone hat e r durchgesetzt. Als König 
bat er für den Übergang zu dem Geschütze mit dein Keilver¬ 
schlüsse den Ausschlag gegeben* 1 nter ihm als Kaiser kam das 
erste Magazingewehr zur Einführung. Kaiser Wilhelm war 
durchaus nicht aller Neuerungen Freund. Nein. Am bewährten 
guten Alten hing er in zäher Treue fest. Hatte er aber das Neue 
für notwendig erkannt, dann trat er für dessen Verwirklichung 
mit beharrlicher Entschlossenheit ein. In welchem Umfange 
Kaiser Wilhelm bei allen diesen I ragen selbst gearbeitet hat, 
könneu besonders auch seine Handschreiben an den ihm gleit li- 
geurtofen Kriegsminisler v. Ruim beweisen, die gleichzeitig 
fördernd und erhaltend von dem hohen Pflichtgefühle getragen 
sind, das ihm bis ans Ende seines langen Lebens getreu geblieben 
ist* So w ar das auch bei der Annahme des Repetiergewehrs der 
Fall Er, der als Soldat und schon früh, bereits bei Lebzeiten 
seines Vaters, au entscheidender Stelle mitwirkend, die getunten 
Entwiekelungsgänge erlebt und im Dienste praktisch durch¬ 
gemacht hatte, die die Handfeuerwaffe genommen hat, vom 
glatten Vorderlader mit Feuersteinsdiloss zu dem mit Aufschlag- 
z ü n d u ng * um 1 wei te r ii 1 >e r das M ini ege wehr zu dem 11 ij ite rl a de r, 
zunächst mit der Papierpatrone — Dreyse — und dann mit der 
Metalipatrone — Mauser er entschloss als Regent sich zu 
dieser hohe Geldopfer fordernden Neuerung erst, als durch die 
gründlichsten Versuche alle gegen diese Waffe erhobenen Be¬ 
denken auch für ihn selber mit Sicherheit beseitigt waren. Die 
Annahme des Repetiergewehrs war für ihn damit zur Pflicht¬ 
erfüllung geworfen* Eie der Landesherr, der so eitersüchtig 
seine königliche Freiheit wahrte, sich fern hielt von allem, was 
irgend als eine Beeinflussung durch persönliche Beziehungen 
gedeutet werden konnte, er pflegte dauernd freundschaftlich 
nahe Beziehungen mit. seinem Bertliold Schwarz, mit dem auf 
seinem Gebiete auch so grossen Alfred Krupp. Sein Enkel, 
Deutschlands letzter Kaiser, folgte dem gegebenen Beispiele* 
Als Prinz Wilhelm an den Arbeiten der Artillerie Prüfung- 
kommisston bei vielfacher Anwesenheit auf dem Sc. Id essplatze 
(hunmersdorf persönlich teilnehmend, yetfolgte er -pater 
durch seine sonstigen Regentenpflichten in der Zeit be¬ 
schränkt — dieselben dauernd mit grösstem Verständnis und 
Interesse* Auch äusscrlicJieu Ausdruck fand er hier für das 
„Deutsche“ im Kaiserreiche durch die Ernennung des bayeri¬ 
schen Generals Fuchs von Bimbach zum Vorsitzenden der 
preußischen A rtillerie-Prüfimgskommissioii. \V as deren Zu- 
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sammen arbeiten mit Ivrupp, als dem Vertreter des alten 
Büchsemneisters, geleistet hat, das bewiesen die Taten des 
Weltkrieges. Per Einbruch in das durch Panzergürtel ge¬ 
schützte feindliche Belgien gelang in wenigen Tagen, Die Er¬ 
innerung an die bürgen Lrechende Ehude Grete wurde wieder 
lebendig“). In der Schlacht am Skagerrak bewies das im 
Kaliber soviel schwächere deutsche Geschütz durch die in ihm 
wirkenden höheren geistigen Kräfte seine wesentliche Über¬ 
legenheit über die weit schwereren Geschütze des Gegners. Wie 
das Kruppsche Ferngeschütz seine Geschosse bei einer Steighöhe 
von nahezu 40 000 in, dem achtfachen des Mont Blanc, auf 
mehr wie 125 000 m entsendete, da war die Leistung des deut¬ 
schen Biichsenmeisters vorn d alire l‘3r7, der seinen 100 Pfund 
schweren Stein auf die damals bewunderte Entfernung von 
250 m zu schleudern verstand, auf das oÖÖfaehe dieser Eutfer- 


22 ) Lodewijk Rock, Zwaar geschot in vrogeren trjden, 1016 in der Diester 
Zeitung erschienen. Der überwältigende Eindruck der bei Beginn des Weltkrieges 
ungeahnten gewaltigen Leistungen der „Fleissigen Berta“, der deutschen schweren 
Haubitze, zitterte noch lange in Flandern nach, ln wenigen Stunden waren 
jeweils die für unbezwingbar gehalten an Pan % erliefe stigun gen von Lüttich, Namur 
und Antwerpen zu Trümmern zerschlagen. Der von Rock gegebene, waffen- 
geselii ehrliche Rückblick sollte den fl am endlichen Landsleuten in EiitmpTimg 
bringen das von dem schweren Geschütze schon vor mehr als 400 Jahren Ge¬ 
leistoto, das inzwischen wieder Vergossene. 

Rock schildert, durch Photographien nach den noch vorhandenen Originalen 
erläutert, die JDtöla Griet“ in Gent und die heimische „Holle Griet“ von Die st 
über diese beiden Geschütze s. Abselrn. XLIV. — Als drittes, besonders be¬ 
merkenswertes Geschütz behandelt er dann ebenfalls unter Beigabe der photo¬ 
graphischen Abbildungen eine sehr alte, in Friesach erhaltene, hölzerne Kanone, 
die dem Burggrafen Friedrich von Nürnberg eigen t um lieh gewesen sei und diesem 
bei der Belagerung der Raub bürgen Plaue und Fries sw k gedient habe. 

Als „Haubitze von Friesach“ ist das von der iu Kärnten gelegenen Burg 
dieses Namens tu das Museum zu Klagenfurth über führte, schmiedeeiserne Stab- 
ringgesclnitz bekannt. Noch iu alter Bloekniderlade liegend, ist es ein besonders 
wichtiger, auf unsere Tage überkommener Zeuge von w^fengese Li ehrlich Lohern 
Weite. Essen wein gibt in den Quellen S. 24 die Beschreibung und auf Tafel 
XXVII/XX VTJ1 in Aufriss und Seitenansicht die Zeichnung der von ihm auf 
1420—1J30 datierten Haubitze von Friesack in allen Einzelheiten. Mit diesem 
Geschütze hat die von Rock 'gegebene* nach einem Original gefertigte Photographie 
nichts gerne in. Wohl aber entspricht sie genau der im Anfang des 19. Jahr¬ 
hunderts von den Tiroler Bauern in ihren Kreiheitskämpfen gegen die Bayern 
und die Franzosen geführten hölzernen Kanu ne, die sich jetzt itn Germanischen 
Museum zu Nürnberg befindet und deren Abbildung 'Essen - wein auf S. 24 gegeben hat 

So konnte durch die Doppel Verwechselung — Friesaek Karntou mit. F riesuck 
Mark und Tiroler Bauern — Friesach von Nürnberg — der Int um auf kommen. 
'i.. -s die Faule Grete uns erhalten und noch heute vorhanden sei! Liier wieder¬ 
holt sich für Flandern ein gleicher Irrtum, wie er auch bei ernsten Schilf Ist ollem 
vorgekommen ist, dass die Kanonen von Grecy — die zwar nie existiert haben, 
aber trotzdem sich heute noch im Museum zu Namur befänden. Fine der 
Wichtigkeit wegen eingehende Widerlegung dieser scheinbar unsterblichen Legende 
von Grecy findet sich in dem Aufsätze: „Feuer“ und Fernwaffeu des 14, Jahr¬ 
hunderts in Flandern“. Z. f. L. W. VII S. 27ü—d 
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nun g ange vmclisen. Die staunende Welt stand vor einem Kätsel, 
wie auf den heiligen Boden von Paris die Geschosse aus 
J HmmüLsiLüliea herabfielen. Bas war der letzte Beweis des deut¬ 
schen Könnens, mit dem der deutsche Biichsenmeister sich ver¬ 
neigend zeitweilig von der Welten bühne abgetreten ist. 
Deutsche Geistesarbeit kann jetzt wohl schlummern, doch nur, 
um ausgeruht später zu erhöhter Leistung zu gelangen, um dann 
von neuem die Führung in der Entwicklung der Pulverwaffe zu 
übernehmen, der Waffe, die voreinst der deutsche Genius der 
Xu Umwelt geschenkt hat. 
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Entstehung und Landschaftsformen 

der Elbinger Höhe. 

Von K. 0 lbricht- Breslau. 


Als Gegenstück zu den Höhen der Kaschubei erhebt sich 
wie ein Waldgebirge die Elbinger Höhe über die fruchtbaren 
Marschen der Weichselniederung, Mit einem Steilraad* der 
du rch das f 1 iessende Wasser von tiefeil, teilweise sch 1 11 chtartigen 
Talern zerschnitten wird — Vogelsang und Dorbeckcr 
Schweiz —, fallen diese Höhen gegen das Haff lind die Niede¬ 
rung ab. Allmählich erfolgt dagegen die Abdachung nach 
Osten und Sildosten, obwohl sieh auch hier vielfach in steilere 
Gehänge tiefe Schluchten ein ge schnitten haben. Nach Lb er¬ 
st breiten der steilen, stark bewaldeten Bänder befinden wir uns 
auf einer stark hügeligen Hochfläche. Gleich den Wellen einer 
erstarrten Sec reiht sich Hügel an Hügel, Keiner überragt die 
übrigen besonders, so dass die höchsten Erhebungen um Trunz 
(Butterberg 197 in und Kaferberg 190 m) kaum im Land schafts¬ 
bilde auf fallen. Grosse Wiesenflachen geben der Landschaft 
manchen Anklang an die den Ischen Mittelgebirge. Verstärkt 
wird dieser noch durch die grossen weidenden Viehherden und 
die zahlreichen, vielfach bunt gestrichenen Holzhäuser, 

In einem grossen Bogen umzieht die Strecke Elbing— 
Bnumsberg das Hügelland. Die Fischerdörfer der TTaliküste 
erschliesst die Tlaffuferbahn. Sie verfrachtet auch einen Teil 
der Erzeugnisse der grossartigen Ziegeleien, die sich hier perb 
sclmurartig aneiiiaiiderreihen. Von ihnen hat t 1 ad inen Weltruf. 
Alle verarbeiten die Tone, die an vielen Stellen am Steilrand 
zutage treten und von zahlreichen Geologen besucht und in 
vielen Arbeiten beschrieben wurden. 

Desto weniger bekannt ist das Innere der Elbinger Land¬ 
schaft. Teils liegt dies au dem Fehlen grösserer interessanter 
Aufschlüsse, teils aber auch in der schwierigeren Zugänglichkeit, 
Wie sollte auch die flach wellige Landschaft der Trunz er Hügel 
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locken, wenn an der Haff koste mit ihren dicht bewaldeten 
Schluchten, ihren herrlichen Buchenwäldern, ihren einsamen 
Waldseen und ihren wundervollen Fernblicken, die weit über 
den langen Dünenkatnm der Nehrung reichen, die Natur so vor 
seliwende risei 1 ihre Rei ze e 1 itfa 1 tete \ 

In den letzten Jahren hatte ich mehrfach Gelegenheit, nicht 
nur die Haffküste und die Umgebung Elbings zu durchwandern 
sondern auch die Elbinger Hohe in mehre reu grossen Wanderun¬ 
gen zu durchqueren, wobei ich die Landschaftrformen derselben, 
die ja für die Entstehung einer eiszeitlichen Landschaft mass¬ 
gebend sind, eingehend beobachten konnte. 

Ich hoffe daher eine Lücke in der Fachliteratur auszufüllen, 
wenn ich über die bisherigen Ergebnisse meiner Begehungen 
kurz berichte. Noch mehr aber würde ich mich freuen, wenn 
diese Zeilen nicht nur den Einheimischen ein Bild von der Ent¬ 
stellung der heimischen Landschaft gehen, sondern auch den 
einen oder anderen veranlassen würden, der eingehenderen Er¬ 
forschung derselben seine ganze Kraft zuzuwenden. 

Wie der grösste Teil Norddcutsclilands, so ist auch die 
Elbinger Landschaft fast ausschliesslich ein Werk der Eiszeit, 
die mit ihren Sauden, Kiesen, Tonen und Geschiebciehmcn über¬ 
all vorherrscht. 

Nur bei Marienburg stehen Kreidekalke au, die, im übrigen 
überall von jüngeren Schichten verhüllt, an zahlreichen Stellen 
durch Tieibobvungen erschlossen sind. 

["in Untergründe Wesfpreussens bildet nach den Ergeh- 
nisten dieser Bohrungen die Kreide eine im allgemeinen flach 
lagernde Tafel, die ursprünglich von mächtigen San den und 
Ton e n der Bra im k o hlexiz ei t überd eck t war. Infolge s päte re r 
AbtragungsVorgänge blieben diese tertiären Dockschüditen im 
Untergründe der Höhen erhalten, während sie im Weichseldelta 
zerstört wurden, so dass hier das Diluvium vielfach direkt auf 
der Kreide lagert. Das Alter dieser Abtragung wird heute fast 
allgemein in das Ende der Tertiärzeit (Pliozän) verlegt, ist je-, 
doch wahrscheinlich jünger und der auslxo beluden Wirkung der 
Hauptvereisung zuzu schreiben, deren Eismassen die heute vom 
Weichseidelta erfüllte Senke zu einem grossartigen Zungen- 
beoken aus tieften. 

Dies führt uns über zur Eiszeit, jener merk würdigen 
Kältezeit, in welcher der Herrsch sich, entwickelte. 

T)reima 1 üben 1 eckten von Skai\dinavicn ailsgehehde Eis- 
massen das norddeutsche Flachland. Gewaltige Gesteinsniassen 
hobelten die Gletscher aus Skandinavien- ab und bauten aus diesem 
Schutt die norddeutsche Landschaft auf. So entstanden unter 
dem Eise die Blocklehme mit ihrem Reichtum an erratischen 
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Blöcken und Binnenseen, während (He dem Eisrande entströ¬ 
menden Gletseherbüche uläehtige, geschichtete 1 ind von Kies- 
biiiiiken durchzoge 1 1 e Sande, c1 1 e gi’ossen bi e kiel iäcIren mit 
Wa ld beständen, ab setzten. Vielfach in diesen Sandelt gefundene 
Knochen von Mammut, Remitier und Mosch usoehse beweisen, 
i t a ss a 111 Rande de s Inlan de 1 ses eine t 1 md raartige l at s i dscha £t 
bestanden haben muss. Das Mordenropa überdeckende Inland¬ 
eis wuchs aus vielen Gletschern zusammen, von denen jeder 
sich ein eigenes Zungen hecken aus hobelte« So bildeten sich 
ähnlich den ebenfalls von Gletschern ausgehobelten Seen am 

Abb. 2 
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Alpenrande die grossen, von mächtigen Aufschüttungen um¬ 
rahmten Buchten der Ostsee (Lübecker Bucht, Stettiner Bucht. 
Danzigcr Bucht, Kn risches Haff und Rigaische Bucht), deren 
jede einer Gleise hcrzunge entspricht, ln Stauseen am Eis runde 
entstanden an zahlreichen Steilen Bänder Urne, vielfach reich an 
arktischen kälteliebenden Mollusken (Joldiatone). Von ihnen 
sind andere Tone und Sande zu unterscheiden, die durch eine 
Fülle wärmeliebender Mollusken ihre Entstehung in warmen 
Z wischeneiszeite n v e r raten ((-y p ri neu to 11 e). V iel f äc h c n t- 
wiekf ltcn sich unter dem Eise von laugen Binnen durchzogene 
,,Exarat ionsland schäften L in de neu sich vielfach Hügel an 
Hügel reiht ; dazwischen. Seen und als Reste derselben ver¬ 
sumpfte Wiesen. .Dem Auge den Laien erscheint eine solche 
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LaruIschaft unentwirrbar und unübersichtlich, wie ein 
vom Biamarckturm des Haferberges bei Trunz lehrt. Bei 
genauerem Zusehen aber erkennen wir, dass alle Hügel länglich 
gestreckt sind und von Kordwest nach Südost verlaufen. Tn 
dieser Richtung floss also das die LI bin ge r Hohe auf schüttende 
Inlandeis, während in der Marie nburger Gegend die Nordsud- 
richtung und westlich der Weichsel die No rdo stsüdw es t richtung 
übeiwiegt. Bei der Entstehung derartiger Landschaften hat das 
Inlandeis aussei ordentlich stark auf stauchend und zusammen - 
knetend gewirkt, woraus sich die ungemein verworrene Schich¬ 
tenfolge in den Ziegeleigruben der II affküste erklärt, die noch 
heute jeder Deutung Hohn spricht. Schichten, die ursprünglich 
über- oder nebeneinander lagen, sind in wirrster Weise verknetet 
worden. Stellenweise sind die Auf Stauchungen derart gross, dass 
Schichten, die im allgemeinen unter dem Ostseespiegel liegen, 
heute in der Elbinger Höhe mehr als 20 m über dem Meeres¬ 
spiegel, irt der Danziger Gegend sogar 165 m hoch liegen! 
Sah man früher in derartigen Verfaltungen und Verschiebungen 
das Wirken tektonischer gebirgsbildeuder Kräfte, so erklärt man 
heute alle diese Erscheinungen im ehemaligen Vereisungsgebiet 
am besten durch den Dr\ick des wabrscheiulicii über zwei 
Kilo m e t c r dicken, sich langsam weiterbe wegenden Inland¬ 
eises. Gebirgsbildende Kräfte müssen in unserer Gegend ja 
schon darum ausgeschaltet werden, weil die älteren Gesteine, wie 
die Kreide, im allgemeinen flach und ungestört lagern. Nur die 
lockeren weichen tertiären Sande und Tone sind mit verfallet 
und häufig in veTwickeltster Weise mit Diluvium verknetet. 

Den Werdegang unserer Gegend haben wir uns etwa 
folgen d e t n \ a SB e n v o r z u stelle n : 

Das Inlandeis einer ältesten (ersten) Vereisung war an¬ 
scheinend auf Skandinavien beschränkt. Spuren derselben finden 
wir im deutschen Flaohlande nicht. 

in einer zweiten Eiszeit (Hauptvereisung) erreichte das Eis 
seine grösste Ausdehnung. Im Westen drang es weit hinein nach 
Holland und Belgien, im Südosten überflutete es die Wasser¬ 
scheide zwischen Oder und March und erreichte noch den Rain! 
der Beskiden. Dementsprechend war auch das heute auf Skan¬ 
dinavien beschränkte Außräimiungsgebiet viel ausgedehnter und 
umfasste auch die ganzen südlichen Randgebiete der Ostsee. 

Nach dem Abschmelzen dieses gewaltigen Inlandeises 
flutete über das vom Eise verlassene Ausräumungsgebict das 
Meer und lagerte mächtige Tone und Sande ab, reich an Cardien, 
Cyprinen, Tapesarten und Bitbynien. Zeitweise verlandeten die 
Ufer, und es bildeten sich sumpfige Binnenseen, reich an Palm 
di neu und eingeschwemmten Pflanzen res tem Dieser warme 
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interglaziale Meerbusen war nacli Süden viel ausgedehnter als 
die heutige Dan zager Bucht und reichte etwa bis in die Gegend 
von Grau de uz und Freystadt. 

Allmählich wurde das Klima kühler, die warmen Mollusken 

f 

versc.Invalideui, und külteliebe mle Können wie Joldien stellten sich 
ein. Im Wasser tummeln sich Seehunde (Phoca groenlandica), 
an den Ufern finden sich Polarhunde, Mammute und Renn- 
tiere. Auch der Mensch hat damals schon gelebt, obwohl wir 
seine Werkzeuge erst weiter südlich finden. Denn langsam und 
allmählich breitete sich ein neues ln landeis ans (vorletzte Eis¬ 
zeit), das sich weit über das Flachland ergoss, im Westen den 
Niederrhein überschritt, im Süden Gis Hameln und Naumburg, 
im Osten bis an die Sudeten und die Südostgrerize Schlesiens 
reichend. Spuren dieses Eises sind in der El hinge r Gegend bis 
heute ul bekannt, finden sich aber weiter westlich (Tucheier 
Heule), südlich (Stuhin) und östlich. Vielleicht lag die Elbinger 
Gegend noch im Äusraunnmgsgebiet des Zungenbeckens- * 

Auch von der folgenden Interglazialzeit sind Ablagerungen 
nicht bekannt. Erst das Inlandeis der letzten (vierten) Eiszeit 
w u rde £ i i r unsere G egend wiehti g. Es w a v nicht so au sgedeln 1 1 
wie die früheren. Im Westen erreichte cs die Weser nicht mehr, 
i .1 11 Süden etwa die Linie Magdeburg Wittenberg, im Osten die 
l.inie Kottbns—Grünberg—Plotzk (Weichsel). Gebiete, die in 
trüberen Eiszeiten noch im Ausräuinimg-gebiet lagen, wurden 
jetzt Zonen der Ablagerung. Erst j e t z t e n t, s t a n d i n 
* I v r 11 a u p t s a che der b a 1 t i s e ii e 1.1 d h c n r ii c k. e u 
Mächtige Sande Kiese und Lehme wurden in den das heutige 
Weichseldelta uinralirnenden _H.ohen aiifgeseliii i tet ui i d mehrlach 
mit den Ablagerungen des altinterglazialen Meeres verstaucht 
und verknetet. Tin Bereiche dos W\üchseldeltas selbst war die 
A ii 1 schüttung am geringsten. Wir können nämlich die ehemalige 
( Hierflache der am Grunde des Eises gebildeten Landschaft an 
den langgestreckten schildbuckelartigen Hügeln verfolgen. Diese 
liegen bei Trunz beinahe 200, in der Kaschubei sogar über 3Ö0 m 
hoch, im Hockeriande über 100 m, dagegen bei Hirschau nur 70, 
bu Mitrionburg sogar nur 3i> m hoch. Auch in der Elbinger 
Höhe dm ht sich die alte glaziale Oberfläche nach Westen all¬ 
mählich ab und liegt in Vogelfang mal am llaffufer meist scheu 
unter 100 m MeeresliÖhe. 

Als das letzte Inlandeis vor etwa 15 000 Jahren über der 
Elbinger Landschaft ahgesclnnolzen war, lag also im Gereiche 
ries heutigen Weichseideltäs eine riesige, langsam nach Osten, 
Süden und Westen ansteigende Mulde, die nach Wurden anfangs 
vom Eise abgesperrt, war, dessen Rand etwa im Bereiche der 
Halbinsel Ilela und der Nehrung zu suchen ist. 

ü 
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An di eseiii Eisrande. bildete sich ein grosser Stausee, dessen 
Spiegel anfangs etwa 40 bis 00 in koch lag und sich später 
auf 20 m senkte. In dieser Höhenlage umsäumen leisten- 


i 



artig sowohl den Ostmnd der Danziger, wie den Westrand der 
Elbinger Höhe Terrassen, die wir schon während einer Fahrt auf 
der Haffuferbahn besonders zwischen Pangritz-Kolonic und 
Steinort beobachten können. 

Durch diesen Stausee strömten die Wassermasseu, die dem 
ahschiuekenden Eise entquollen, und tieften breite „Urstrom¬ 
täler“ aus. Als ein solches entstand wahrscheinlich auch die von 
der Eisenbahn bei Sclilobitten benutzte Senke, welche die 
Eihinge r IT ölte von den Hügel landscliaften Pogesanieas trennt 
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Langsam schmolz das Eis von der Elbinger Höhe ab. End- 
moränenwalte als Stillstandslagen sind auf der Höhe nicht zu 
beobachten und sollten aus der wissenschaftlichen Literatur 
verschwind on. 

i ) er g elJn 11 nte Staiisee en t wässerte sieh zuletzt durch das 
Lauenburger Urstromtal und entleerte sich schnell, als der Eis¬ 
rand sich weiter nach Norden über die Ostsee verlegte. Diese 
reichte offenbar einige Zeit bis au die Ränder der Niederung* 
und es entstanden an zahlreichen Stellen als Wirkung gegen die 
lockeren Ufer brandenden Wellen kliffartige Steilufer, wie wir 
sie zwischen Elbing und Steinort an mehreren Stellen beobachten 
können. Noch schönere Kliffs liegen bei Marieuburg (Lieben- 
thal) und fallen vor der Einfahrt schon von der Bahnstrecke aus 
deutlich auf. 

Wir müssen an nehmen, dass während der Absehmelzzeifc 
unsere Landschaft viele Jahrtausende lang eine spärlich 
bewachsene Tundra bildete. Die Niederschläge wirkten damals 
noch ganz anders, weil kein dickes Pflanzenkleid den Boden 
* schützte. So entstanden in dieser Übergangszeit* die vielleicht 
bis ins zehnte vorchristliche Jahrtausend gereicht haben mag, die 
tiefen, steilen Schluchten, die den Haupt reiz der Eihinge r Land- 
schall bilden und sich als jüngere Formen deutlich von der flach- 
welligen älteren „glazialen“ Schildbuckellandschaft abheben, die 
Ränder überall ammgencL Als später beim Wärmenvorden des 
Klimas Wald und Wiesen mit ihrem dichten Teppich die Land* 
schuft überkleideten, hörte das Weiterbilden dieser Schluchten 
auf. Sie sind heute tote „fossile“ Formen, Eine genauere Auf¬ 
nahme der mehrfach in diesen Schluchten vorhandenen Terrassen 
wird uns später sicher instand setzen, das Alter der Tall.nl (hing 
noch genauer zu bestimmen. 

Inzwischen hatte die Weichsel, deren Gewässer beim Ab- 
schmclzen des Eises noch über die Netze und Warthe abströinten 
und als beim Ahsclnuelzen des Eises die Ostsee eisfrei wurde, 
sich nach dieser zu einen kürzeren Weg gebahnt, ihr grossartiges 
Durchbruchstal zwischen Thoni und Marienburg schaffend. 
Auch dieses gewaltige Tal mit seinen Steilufern muss in der 
Übergangszeit entstanden sein, als noch kein dichter Pflanzen- 
wuehs den Boden vor jeder Abtragung schützte. Die Wasser- 
rn asseil, die das Tal aus tieften, brauchen nicht viel grosser als 
die der heutigen Weichsel gewesen zu sein, aber ihre Wirkung 
war infolge des Fehlens eines dicken Pflanzenteppichs eine viel 
stärkere. 

Als die Fluten der Weichsel in die Danziger Bucht zu 
I'Hessen begannen und diese eisfrei wurde, begannen zwei neue 
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Prozesse: das Aufschütten des Weieliseldeltas und der Aufbau 
der Nehrung mit ihren Dünen kämmen. 

Aus der Menge des abgelagerten Materials und der Schlamm- 
i'ühruiig der Weichsel hat man das Alter des Deltas auf minde¬ 
stens 5000 J ah re zu schätzen. Da aber naeh d ev Eliszeit sic!ier 
viele Jahrtausende ein regenärmeres, trockeneres Klima als das 
heutige geherrscht hat, wird die Zeit sicher noch um einige Jahr¬ 
tausende länger gewesen seim Der Geologe Wolff nimmt daher 
etwa 900(i Jab re an. N och heutc wächst das W cic hs e 1 del t a weiter, 
wie wir es besonders schon durch den Vergleich vorschieden alter 
Landkarten an der Nogatuümdung feststellen können, und auch 
dem Drausensee, dom letzten liest der alten Meeresbucht, droht 
die allmähliche Verlandung, die durch das üppig wuchernde 
Schilf — einem Schlammfänger! — noch beschleunigt wird. 

Jahrtausende lang bildeten die Höhen um das wiegenbedeckte 
Weichseldelta meist dicht bewaldete Landschaften, nur von 
wenigen Lichtungen unterbrochen, und der Mensch siedelte 
meist an den Flüssen und an den Ufern des Haffs, wo auch die 
Mehrzahl der vorgeschichtlichen Funde gemacht wurde. 

Erst in der Ordenszeit ändert sich das Bild. Holllmdisclie 
Kolonisten legen durch Deichbauten die Niederung trocken, und 
vielfach aus Mitteldeutschland (Mühlhausen!) ein wandern de 
Kolonisten legen die Axt auch an die Urwald riesen der Höhe, aus 
dem Walde den Kaum für freundliche Dörfer schlagend (Schön* 
waldie, Baumgart, TTaselau* Falkhorst, Eichfelde, Birkau) und 
au anderen Stellen die Bache zu Teichen (Geizhals) abd iininench 
So entsteht allmählich das uns gewohnte Land schaftsbild, um 
dessen Entzifferung sich die verschiedensten Wissenschaften 
bemühe n. 
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Die Karte 2 zeigt in grossen Zügen den mutmasslichen Ver¬ 
lauf des Absclimelzens des Weichselgletsehers und der hierbei 
entstehenden vom Schmelz Wässer ausgefurohten Lider. 

Mer am IctzUmj h brande gebildete Stausee und die iIm nach 
Westen entwässernden Täler (Pfeile!) sind schraffiert. Die 
in ihm hei Marien bürg abgelagerten Decken tone gek reuzelt. 

Als dieser Stausee bestand, flössen nach der Lage der Fluss- 
terrassen die Nebenflüsse der Weichsel mit nach Süden ab und 
suchten über das Netzetal ihren Weg zur Oder, 

Als der Eis 1 and Ins zur Linie E 5 abgeschmolzen war und 
hier die SamlandendmorSnen entstanden, war die Umkehrung 
des Weichsellauf es schon erfolgt und es entstanden jüngere sich 
nach Nordeu abdachende Terrassen, die bei Marien werder 24, 
bei Marienburg nur noch 16 m hoch liegen und sich am Bande 
der Danzigcr und Elbiugcr Hohe (Tolkemit) liinziehend, bis in 
die Königberger (regend verfolgen lassem Mit ihnen hangen 
offenbar die Terrassen der Schluchten im Elbiuger Vogelfang 
zusammen, so dass diese Schluchten wahrscheinlich in der Zeit- 
zwischen E 4 und E 5 gebildet wurden. Da nach meiner 
(l kzia Iclironologie (Natnrw, Wochenschrift 1921 S* 229) das 
jährliche Abschmelzmass in dieser Gegend etwa 30 m betrug, 
wurden diese Schluchten in etwa 2000 Jahren ausgetieft- Das 
sind interessante Fragen, die aber mir durch eingehende 
I e r ra sse n a ufh ahmen zu 1 ose n sind - 


i 
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Zur Kenntnis der frühesten Besiedelung 

Nordostdeutschlands. 

Von Wolf gang La Baum e- Dan zig. 


I. Rengeweih-flrtefakte aus West- und Ostpreussen. 


Bei der Durchsicht der im Museum für Naturkunde und 
Vorgeschichte in Danzig auf bewahrten fossilen Bengeweihe aus 
Westpreussen bemerkte teil kürzlich ein von Menschenhand be¬ 
arbeitetes Bruchstück eines solchen, das laut Angabe des Kata- 


löges aus einer Kiesgrube im Kreise Kulm stammt und im 
Jah re 1887 a Is (lese heb k des Leb re rs 8 c k r e i b e r i n M a ri en bn rg 
in das Museum gelangte. Über die Lago der Kiesgrube und 
über die näheren Fund umstände ist nichts bekannt: die von dem 
d amaligen D irektor D r. C o n w e n l z h c-rr ü h ren d e K ata löge i n tra- 
gung erwähnt davon nichts, und auch in den Akten des Museums 
ist keine Notiz darüber zu finden. Da Couwoiitz die Bearbeitungs- 
Spuren übersehen hat, lag für ihn kein besonderer Anlass vor. 
nach der Herkunft des Stückes genauere Nachforschungen an zu¬ 
stell BK, 


Es handelt sich um das untere Ende einer kräftigen linken 
Ben ge weihs tan ge, deren Schaft etwa 20 cm oberhalb der Basis 
abgebrochen ist. An gen sprosse und Eissprosse stehen dicht 
nebeneinander und ziemlich weit von der Rose entfernt; die 
Augen sprosse ist nur kümmerlich entwickelt. (Abb. 1A). Die 
Eissprosse ist. etwa in 4 cm Abstand vom Schaft abgebrochen. 
An den Bruchstellen sind Schnittspuren (Einkerbungen) nicht 
erkennbar, auch nicht an der Basis der tieweihstangc, obwohl 
diese am Schädel abgebrochen, also keine Äbwurfstange ist. 
Über die ganze Länge des Bruchstückes läuft an der Rückseite 
eine 4 mm breite, flache, künstliche Rinne hin (Abb. 1B), die 
nach unten spitz ausgeht. Bei Betrachtung mit der Lupe er¬ 
kennt man deutlich mehrere leine Rillen, welche auf jeder Ab¬ 
dachung der Rinne bei der Ausführung des Schnittes entstanden 
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sind {A i>b* 1 C), 


Hieraus 


ist mit (J-ewissheil der Schluss 


ziehen. 


dass die "Riune mir Hülfe eines Feuersteingeräbes hergesteilt wurde* 
etwa in der Weise, wie es von Pfeiffer, Werkzeuge des Sfcein- 
zeitrne rischen S 2i>, Kig, 33 angenommen wird, der das betreffende 
(Lernt einen „Vorschneidernenn L Nurh A. M6 11er ( h'u hrer 
durch das Städt Museum in Weimar S. f>5, Ahh. Bß) könnte der 
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sog 1 v l i n gen r ui ] d sc h ab er dazu benutzt worden sein. Die Rinne 
sollte offenbar später mit Hilfe des Stichels weiter vertieft 


werden (Pfeiffer a. a. 0 Abb, 2A A. Möller a a O. Abb. 40)* wozu 
es im vorliegenden Falle nicht gekommen ist (näheres darüber 
später). 

Als ich bald nach der Entdeckung des erwähnten Arte¬ 
faktes das Pnissia-Müseum in Königsberg besuchte, machte mich 
Dr, (.iftortp darauf aufmerksam, dass dort eine künstlich be¬ 
it r\'eitete Rengeweihs 1 ange ans 0stpreussen auf’bewah rt 
werde Es 1 i anc 1 e 11 sich um das o b e r e Ende einer kruf i igen 
Ren ge weih Stange* d eren sch a \1 fei ar tig \ e r bre i berter 8 p i tzen t eil 
abgebrochen ist. Das bei Popelken. Kr, Labiau. gefundene Stück 
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ist. wie man deutlich an Schniftspuren erkennt, vom unteren 
Teil des Schaftes durch eine ringförmige Kerbe, die in den Schalt 
geschnitten wurde, abget rennt worden (Abb* 2A). was anscheinend 
nicht geringe Mühe gekostet hat; zahlreiche kleine Schnitte 
liegen neben einander und das verwendete Feuersteinmesser 





Abb. 2. 

Bearbeitete Ben^eweih aus Wiesenmergob gef. bei Popel Ken, Kr, Lahian Ostju'. 
A B es amt,art sicht (’/o), B Teil mit künstlicher Kinne ('/aj, 0 Querschnitt. 

scheint recht stumpf gewesen zu sein ln dieser Art der -Be¬ 
arbeitung hat das aus Popelken stammende Artefakt mit dem 
aus dem Kreise Kulm also nichts gemeinsam. Dagegen zeigt es 
au der Innönkriiüimurig eine 14 ein lange künstliche Rinne, die 
nach beiden Seiten spitz ausgeht, in maximo 10 mm breit, und 
o min tief ist, mithin etwas ganz ähnliches wie die Ren ge weih- 
stange aus dem Kreise Kulm. Der rinneuförmigSchnitt muss 
m i t eine m sch a, rfe n Fe u e rstei u w c r k zeug in o i nein Z u ge gef ü h r t 
worden sein; die eine Abdachung der Kinne ist ganz glatt, die 
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andere weisff wie beiin Kulmer Strick, feine Riefen auf, die von 
Ecken oder kantigen Vorspringen des benutzten Feuerstein Werk¬ 
zeuges her rühren. 

Dieses bemerkenswerte Stück wurde am 15* Juni 1888 bei 
Popelken im Kreise Labiau am Ufer des Flüsschens Melawa 
2,35 m tief unter der Erdoberfläche einer Wiese beini Ausbeben 
eines Grabens gefunden (Prussia-Mus., Kat. IV. p* 293, Kr. 5008 ) 
Über die Beschaffenheit der Erdschicht, aus der es stammt., ist 
nichts bekannt; die angegebene Tiefe, in der es gefunden wurde* 
wie auch die hellgraue Farbe und die Beschaffenheit des Ge¬ 
weihes lassen mit Sicherheit den Schluss zu. dass es im Wiesen- 
kalk gelegen hat Es wurden an derselben Stelle, aber' offenbar 
in höheren Schichten, Haustierknochen (vom Pferd und Rind) 
gefunden, worüber eine Notiz von Ne bring in den Sitz.-Ber. d* 
Prussia 45, 1888/89, S* 153 vorliegt Nehring sagt dort, die 
Rentiers tan ge sei „sehr interessant“, womit er offenbar das Vor¬ 
kommen an sich meint, da er von einer künstlichen Bearbeitung 
nichts erwähnt; das „Interessanteste^ daran hat er also nicht 
bemerkt* Im übrigen hat er darin recht, wenn er bezweifelt* 
dieses Ren habe mit den Haustieren* deren Reste dort gefunden 
wurden, zusammen gelebt; aus dem jenem Bericht bei gefügten 
Fundplan (Taf. I) ergibt sich überdies, dass die Fundstelle ries 
Rengeweilies von denen der übrigen Knochen getrennt liegt, 
und selbst wenn alle, an derselben Stelle gelegen hätten, können 
sie unmöglich zeitlich zusammen gehören. Ein Anderer hat 
übrigens die Artefakt-Natur des Fundstüekes erkannt; ee hängt 
nämlich ein Zettel daran, unterzeichnet Heydeck. welcher lautet: 
„Rentiergeweih; das untere Ende mit Stein Werkzeugen abge¬ 
schnitten.; Beweis, dass liier in Preusaen der Mensch mit dem 
Rentier zu einer Zeit gelebt lxat (Virchow änsserte, dass die 
Schnittspuren auch von einem Nagetier herrühren konnten)!!! 
Hey d eck. u Virchows Autorität ist offenbar schuld daran, lass 
Heydeck seine Beobachtung und deren richtige Deutung nicht 
veröffentlicht hat, und so ist das wichtige Stück bis heute un¬ 
bekannt geblieben (im Prussia-Katalog 1, 1900, 8. 77 ist es 
unter Kr. 291 auigeflihrt, aber ohne Umweh au i clie Beai 1 bo 1 1ungs- 
spuren). 

Rengeweihe oder Bruchstücke von solchen, sowfe Geräte 
aus Rehgeweihj die genau auf die gleiche Art entstandene Schniü- 
spuren zeigen, sind zahlreich bekannt, so 7 B. aus süddeutschen 
Magdalenien!linden iMeissel vom Bockstein: R, 11. Schmidt, 
Die diluviale Vorzeit Deutschlands Taf. 21, 3 b; sog. Kommando¬ 
stab aus der Schussenquelle. ebdt Tai. 24* 3; Speerspitze aus 
Th affigen, ebdt Taf. 30. 13; E orrer, Reallex. Taf. 240. Fig. 10 
und 17; Werth, Der fossile Mensch S, 436, Fig. 321 rechts: 
desgh aus Andernach. R. R* Schmidt a* a- 0* Tai 38* 2a. Das 
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weiter fortgeschrittene Stadium der Bearbeitung: Spaltung des 
Renge Weihes in zwei oder mehrere Teile durch Ein schnei den 
tiefer Rinnen werden uns durch andere Stücke vor Augen ge¬ 
führt (Schüssen quelle* R. R, Schmidt a, a* 0. Taf. 24, Sa; Gr. 
Wusterwitz, ß. Stirn rning Mann ns 8, Tat IV, 8; Gütz b. Branden¬ 
burg, ebdt. S, 239 ? Fig, 1(5). Auf diese Weise bearbeitete und 
halbierte Rengeweihstangen (wohl aus französischen Funden?) 
bildet auch Pfeiffer ab (Die Werkzeuge des Steinzeifcmenschön 
S, 57, Abb. HO und 111; Die stein zeitliche Technik S. 147, Abb. 
119), Die so gewonnenen Teilstücke wurden dann weiter zu 
den verschiedensten Geräten und Waffen verarbeitet. 


II. Das Alter der Artefakte. 

Um die beiden beschriebenen Artefakte aus Renge weh i 

zeitlich bestimmen zu können, müssen sowohl die Tatsachen der 

■> 

geologischen Lagerung wie archäologische Vergleichsfunde heran- 
gezogen werden. 

Über die Lagerstätte des ßen g eweihes ans de m Kreise 
Kulm ist nichts Näheres bekannt. Jedoch sagt uns darüber 
der Erhaltungszustand genug. Das Stück ist vollkommen fossili- 
siert und entspricht in seinem Aussehen ganz den zahlreichen, 
iin Danziger Museum aufbewahrten Ren geweihten und Bruch¬ 
stücken von solchen, die aus diluvialen Sand- oder Kies schieb teil 
stammen (Abb 3); nehmen wir dazu die Angabe des Kataloge®: 
„aus einer Kiesgrube u , so kann darüber kein Zweifel bestehen, 
dass das Artefakt aus dem Kreise Kulm diluvial ist. Diese 
Auffassioig wurde mir von Professor St rem tn e T C)rdinarins für 
Geologie an der Technischen Hochschule in Danzig, dem ich 
das Stück zeigte, bestätigt. Die genauere zeitliche Stellung 
innerhalb der sehr langen Diluvial zeit ergibt sich aus dem Ver¬ 
gleich mit analogen Funden. Dass es interglazial wäre, ist schon 
deswegen unwahrscheinlich, weil gesicherte interglaziale Funde, 
die die Anwesenheit des Menschen beweisen würden, aus Nord- 
deutschland nicht bekannt sind. Wohl aber kennen wir aus der 
norddentschen Ebeue äl >n] iehe Stücke, die a !s s p ä t g t az i a 1, 
d. h. der Abschmelzzeit angehörig anzusehen sind. Dahin sind 
einige Renge weih-Artefakte aus Havel tonen in der Gegend von 
B randen b 1 1 rg zu rech mm: Har p u n enspi tzen, we Ich e d i e typ i sei \ e 
Magdalenienform zeigen 1 ). Die geologischen Verhältnisse jener 


’) Voss und S t i m m i n £, Die vorgescbiohtl, Altertümer der Mark Bran¬ 
denburg (1887) Abt. f. Taf. 4, Nr, 1, 2, 8. — Kossinna, Mannas J (1900, 
Taf, IV 5. 
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Fundstelle hat Werth 1 ) untersucht Danach bilden in der 
Gegend von Brandenburg die heutigen grossen Seen die 
Beste eines ausgedehnten Staubeckens, das jünger ist als die 
Bückzugsmorane der letzten Vereisung. Die in dein grossen 
Becken abgesetztoii Tone fallen ihrer Bildungszeifc nach so¬ 
weit sie nicht in den heutigen Seen während der Alluvialzeit 





Abb. 3* 


Freilos Kengeweih aus einer Kiesgrube bei Kl.Oknnelno, Kr. Kalthaus i Pomuierellon). 

Museum Danzig. Vin nat e Grosso. 


woi berge bildet wurden — zwischen die Bückzugspbasen 
Eises in Norddeutschland, d. h. in die ältere Spätglazialzeit; 
stellen ihrer Lagerung nach eine interstadiale Bildung 


des 

sie 

dar. 


J ) Warth, Dar fossile Me u soll 7 


Berlin 1922, S. 420 ff. 


« 
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Werth zieht zum Vergleich mit den Funden aus Brandenburg 
die Läger ungsverhä Itnisse der Magdalenienkulturschicht bei 
Schussenried heran mul kommt zu dem Ergebnis, dass diese 
ganz analog den branden burgischen Funden aus Baveitonen ist: 
auch hier haben wir es nach Werth mit einer interstadialen, m 
dun Beginn der Abschmölzperiode der letzten Vereisung fallenden 
Bildung zu tun. Auch die Magdaiemen-Stationen Schweizers¬ 
bild und KessJerloch bei Thaingen sind nach dem Genannten 
spätglaziale Bildungen. Unter ähnlichen Bedingungen wie in 
der Havelgegend sind Rengeweihartefakte bei Lübeck gefunden 
worden, r In der Lübecker Gegend sind die Diyastone mit der 
inneren baltischen Endmoräne verknüpft und von deren sandigen 
und kiesigen Ablagerungen überdeckt Hier wurden bei Schlutup 
in den im Hangenden der Dryastone befindlichen Sauden, und 
zwar unmittelbar über den Tonen, Knochen vom Biesen husch 
und mehrere Geweihstücke wie ein Metatarsus-Bruchstück vom 
Renntier gefunden* An den Renntiergeweihen sind z. T. unver¬ 
kennbare Bearbeitu n gsspuren vorko n d©n. Zweifellos 1 e 1 >te aj so 
der Mensch liier am unmittelbaren Saum des Inlandeises während 
der inneren baltischen Stillstandslage“ 'Werth a. a. 0 S. 419: 
verghauch P. Friedrich, Die Gmndmoräne und die j urigglazialen 
Siisswasserablagenmgeii in der Umgegend von Lübeck* Mitt.Geogr, 
Ges, Lübeck H. 20, 1905, & 33 und 53, Tai V). 

Diese Funde, zu denen nunmehr der aus dem Kreise Kulm 
hin zu tritt, sind Beweise dafür* dass die Magd alen ienkultur, wenn 
auch erst in wenigen Spuren erkennbar* im norddeutschen Flach¬ 
lande vertreten ist. Wir haben in ihnen die bis jetzt ältesten 
archäologischen Funde aus Norddeutsch lau d überhaupt* mithin 
die frühesten Spuren menschlicher Besiedelung dieses Gebietes 
zu sehen. 

Das bearbeitete Rengeweih aus Popelken im Kreise Labiau 
.ist jünger; es stammt aus Wiesenmergel (unter Torf), und dieser 
ist ein Absatz altalluvialer Gewässer* Das Ren hat ja nicht 
n u r i n der Diluvialzeit i n M i tte 1 © u ro p a ge leb t. s o n d o r n auch 
später noch, als die eigentliche Abschinelzzeit schon vorüber 
war und die aus dieser Zeit stammenden Gewässer an finge in 
zunächst, durch Absatz von Wiesenkalk Schn ecken lmidde“), 
dann durch Vertorfung zu verlanden. Dementsprechend finden 
sich vielfach im Wiesenmergel und in den untersten Torf¬ 
seh icI)ten, d. h. denjenigeu geologischen Schichten, die sich un¬ 
mittelbar über den diluvialen abgelagert haben, Reste vom Ben 
Abb, 1 . Es entsteht nun die Frage, wie lange das Ren noch 
111 Mitte 1 europa vorgekommen ist. Dass es noch zu Casars 
Zeiten (wie dieser behauptet hat.') oder gar noch in gesell ich t- 
!tclien Zeiten hier gelebt haben soll, ist sicher eine verfehlte 
Annahme, Denn Reste vom Ren felilen gänzlich in den oberen 
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alluvialen Schichten, sie finden sich nur im Altalluvium. Eine 
zeitliche Grenze nach oben hin gewinnen wir aus ardhaologischen 
Tatsachen. Nämlich in der Magiemose (-Mulle rup}-Kultur 
kommt nirgends mehr das Ren vor; weder in Magiern ose selbst, 
noch in dem grossen Wohnplatziunde von Svaerdborg (Dänemark , 
noch bei Gohra-Worle (Poinnißrellen), noch an anderen Fund¬ 
stellen dieser Kultur sind Überreste vom Ren gefunden worden. 


A bb. 4. 



SubDssile üewöilisüiuge vujh Rnn. im 
Kr. Kalthaus (Dmiiswrellcu) gefumleu. 


Wiesen kalk ante > ■ I'orDtei Rcmbosoliewo 
"Musen u \ I) u i \ % ig-. Etu a 1 /10 uat. G n E * e. 


Wenn diese Tierart damals also bereits in Dänemark ausgestorbeii 
war, so ist sie mindestens gleichzeitig, wahrscheinlich aber 
vorher aus Nordeleutschland verschwunden, da sich das Ren 
von Süden nach Norden zurückgezogen hat Folglich müssen 


alle Funde 
dout schiarid 
inoseku i tur. 


von b e a r b e i t e t e n R e 11 g e w e i b e n a us N o r d - 
im d I) an ein ark älter sei n als d i e Mag le - 
Soweit sie nicht diluvial sind, gehören sie einer 
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Zeit an, die zwischen der Magdalenien- und der MagLemoseki 1 1tur 
(im Süden durch die Azilienkultiir vertreten) liegt. Gb Sch Wan¬ 
ten hat das gesamte, hierher gehörige Material an Eiengeweih- 
Artefakten kürzlich z usana men getragen l ), Es handelt sich um 
Rengeweihbeile mit eingesetzter Klinge (aus Stein) und solche, 
bei denen die Schärfe ans einer Sprosse der Ge weih Start ge selbst 
bergest©!ll worden ist (Gerad- und Querbeile); ausserdem rechnet 
Sehwantes auch einige Beil kau len“ aus Hirschgeweih hierher. 
Stücke dieser Art sind bekannt aus Jütland (3) ? Schleswig- 
Holstein (3), Brandenburg (2 , Posen (I) (diese alle aus 
Rengeweih bestellend) und Schlesien (3 Stück aus Hirschgeweih). 
Das Rengeweihbeil ans Nörre-Lyngby stammt mit grösster 
Wahrscheinlichkeit aus denselben Schichten, wie eine Feuer¬ 
stein-Pfeilspitze von dort, die eine Stiel spitze ist, und einen 
besonderen Typus vertritt, den Sehwantes Lyngby-Typus genannt 
hat Pfeilspitzen vom Lyngby-Typ und die erwähnten Rengeweih- 
artefakte in Beil- oder Axtform („Lyngby-Beile“) gehören nach 
Sehwantes zusammen und sind die Vertreter der Lyngby-Kultur, 
de reu Ze i ts teil ung du rc 1 1 d i e l Tn te rsue \ i u ngen vo 11 A. d esse u 
und V. Nord mann 2 ) über die Fundstelle der Spitze von Lyngby 
gesichert ist. Die dortigen Süsswasserscliichten gehören danach 
in den Übcrgang von der spä t g 1 azia 1 en zur a11 nvia 1 en 
Zeit, d, h. in den Beginn der Wahlzeit, Diese geologische 
Ansetzung der Lyngby-Formen wird durch die archäologischen 
Tatsachen bestätigt. Das Lyngby-Beil öt zwar aus Rengeweih 
gearbeitet, aber in Westeuropa nie in einem Magdalenien-Fund© 
vorgekommen. Es ist also dem dortigen M&gdalenien fremd. 
Die Lyngby-Formen - Beile wie Pfeilspitzen -- sind aber an¬ 
derseits auch dem Magie mosekreise fremd; die dort Vorkom¬ 
men den Beile sind aus Hirsch- oder Elcbgewcih oder aus Bein- 
knocken vorn Ur. aber nie aus Rengeweih gefertigt. Auch der 
Form nach, ist dort nichts ähnliches vertreten, ebensowenig die 
Stielspitze von Lyngby. „ Da nun die Maglemose-Zivilisation 
nach den neueren Untersuchungen durchaus der entwickelten 
Kiefernwaldperiode, der Festlandzeit der dänischen Jnseln oder 
der Ancylns-Zeit. der Ostsee angehört, aber nicht in die folgende 
Liborinazeit hinein reicht, muss die Lyngby-Ziviiisation noch 
älter sein und mindestens einem frühen Abschnitt der Kiefern¬ 
zeit an gehören T was mit dein geologischen Befunde wieder aus¬ 
gezeichnet stimmt u (Sehwantes). 

Wenn nun auch die bearbeitete Range weihstange aus Po¬ 
pel kon in Ostpreussen kein Beil vom Lyngby-Typus ist. so 

') Sehwantes, Das Beil als scheide zwischen Paläolithikum und Nu"- 
Litliikmti — Archiv f. AnNirop. N. F. 20, Heft 1, 1923, 8. 13 ff, 

a | A. Jessen und V, Nord mann. Perakvatidslageae ved Nörre Lyngby. 
Daum geoL ITniiersög.. IL Raekke, Nr. 29, Kjöbenhava 191 j. 
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kann doch meines Erachtens nach der oben geschilderten 
geologischen Lagerung dieses F lindst ückes kein Zweifel sein, 
dass sie eie rse 1 ben Ze i t u nd dorsc 1 ben K ult u v an geh ör t w i e d i eso 
Beile, d. h. der von Schwantes in ihren Umrissen gekennzelch- 
n e I e n Lyngby- Kultur. 


Die früheste Besiedelung Norddeutschlands und Dänemarks. 


Nordenropa kann während der Zeit', wo es vom Inlandeise 
bedeckt war, nicht von Menschen bewohnt gewesen sein. Da 
aber in den wärmeren Zwischeneiszeiten — über deren An¬ 
zahl und zeitliche Ausdehnung die Meinungen der Geologen 
und Prähistoriker noch auseinander gehen l ) — der nordische 
Gletscher sich zurückgezogen haben muss, so wäre es an sich 
denkbar, dass der Mensch aus Mittel- und Südetiropa, wo er in 
den stets eisfrei gebliebenen Gebieten etwa seit der Mitte der 
Diluvialzeit lebte, nach Nordeuropa und somit auch nach Nerei¬ 
de 11 tsch 1 an d vo rged r urigen wäre, A r i sehe ine n d i st das nie h I: 
der B'aU gewesen, denn wir kennen aus dem Gebiet der jüngsten 
Vereisung keine sicheren interglazialen Spuren menschlicher 
AnWesenheit, Damit ist j e doch noch nicht endgiilfcig fosfcgeste 11t, 
dass solche dort niemals vorhanden waren, weil die Möglichkeit 
vorliegt, dass sie durch die mit dem abermaligen Vordringen 
des Inlandeises verbunden gewesene geologische Umgestaltung 
der Erdoberfläche völlig verwischt worden sind. Die Frage, ob 
Norddoutschland vor der letzten Eiszeit bereits vom Menschen 
besiedelt war, muss also vorläufig noch unentschieden bleibem 

Anders steht es mit der Frage, wann denn nach der letzten 
Eiszeit eine Besiedelung des bis dahin ein- oder mehrmals vom 
Inlandeise bedeckt gewiesenen norddeutschen Flachlandes — und 
damit Nordeuropas überhaupt — erfolgt ist. Noch vor wenigen 
Jahrzehnten nahm man an, zwischen der in den jüngsten Au~ 
schnitt dor älteren Steinzeit (Paläolithikum) fallenden Madeleine- 
Kultur (1 lagtla I e: i i en) und d e r j ü n g e r e n S tein zeit (Ncolith ikn m) 
klaffe im Norden eine grosse Lücke, ein „Hiatus 1 ", der nhiit zu 
überbrücken sei. Allmählich wurde diese Lücke jedoch kleiner; 
denn es stellte sich heraus, dass die Kjökkenmöddinger-Ivnltur 
des Ostseegebietes, die in die Litorinazeit fällt, älter ist als die 
ältesten neolithisehen Gräber dieses Gebietes, und durch Sarauw's 
grundlegende Untersuchung des Wohnplatzes im Mag lern ose 


') .1. Bayer (Maumis Lb 1922, B. 2ö0 ff.) vertritt neuerdings die Meinung* 
das Diluvium habe nur aus zwei durch eine lange Z wisch eueiftficit getrennten 
Eiszeiten bestanden; dem „jüngsten futerglaziaD weisst er nur den Wert einer 
Schwankung zu. 
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grossen MooF\) bei Malier up auf Seeland wurde i. J, 1903 
rjachgewissen, dass diese Siedelnng als Vertreter einer noch 
älteren Kultur an z nsehen ist, die zeitlich vor das Maximum 
der Litori na-Senkung, mit Inn noch in die jüngere Ancylus-Zeit 
der Ostsee fällt. Heute, nach weiteren 20 Jahren eifriger For¬ 
schung, kann die zeitliche Ansetzung dieser Kultur, die nach 
ihrer Ausbreitung im wesentliche?! eine baltische gewesen ist., 
als völlig gesichert gelten* 

Die Maglemose-Kultur ist sehr wahrscheinlich nicht weiter 
znrüokzuverlogen als bis etwa ins 10- Jahrtausend v Ohr* Geb* 
Da nun nach Berechnungen aut geologischer Grundlage Süd¬ 
schweden etwa 1 m X) Jahre v. Ohr. Geb- eisfrei geworden ist, 
aus Norddeutschland demnach das Eis schon früher verschwunden 
sein muss, so muss das Gebiet von Nord deutsch land und Daue¬ 
rn ark sc hon v o r de r Mag le mosez e i t, d. In in d e r ä I fcere n An cy lus- 
zeit und der YokUazeit, hesiedelungsfähig geworden sein* In der 
Tat sind in den letzten beiden Jahrzehnten immer mehr Funde 
zum Vorschein gekommen, die in diese früheste Naoheiszeit zu 
setzen sindes sirid vor allem die oben m e tirfach e rwähnton 
ßengeweihartofakte. Sic wurden von einigen Autoren dein Mag- 
dalenien zu ge rechnet, während andere zwar geneigt waren, das 
zu tu n * docl t a be r Zwe ifel an d iese r An setz n ng 1 1 egten. b is n un- 
i n e h r di t rcJ i Sch w a 11 1 e s m ic I i ge w i e s p n ist* dass w i r u 1 i1 0 r di es t m 
Artefakten ältere, dem Magdalenien ungehörige, also für Nord¬ 
deutsch land-Dänemark älteste nachei sämtliche Funde 1 ), u nd 
jüngere Funde der sog. Lyngby-Kultur, die zwischen Magda- 
lenien- und Maglemose-Zeit anzusetzen sind, zu unterscheiden 
haben. Zu dem gleichen Ergebnis bin ich unabhängig von 
Schwantes, dessen Arbeit mir erst Anfang 1924 bekannt ge¬ 
worden ist, gelangt, und zwar hauptsächlich aus geologisch- 
palueom oh »gischen Erwägungen Nach der Aulfindung der oben 
beschriebenen bearbeiteten ftengeweihstange ans dem Kreise 
Kulm im Herbst 1923 beschäftigte ich mich mit. der Zeitbe- 
Stimmung dieses Stückes, wobei ich zunächst von den nord¬ 
deutschen Rentierfunden überhaupt, d. in auch den nicht bear¬ 
beiteten Stücken, ausging. Geweihe und andere Ske-Lettresto 
vom Reu kommen in Nordd out sc Illand sowohl in diluvialen wie 
in altall uv jäten Schichten vor (s oben S. 5); werden dort also 
l) 0 a r b e i. t e f e * vo n 1 ß e n s tu m n 1 en d e Gew ei h s tu cko od er Knorl len 
geblöden, so können diW sich sowohl palaeolitisoli (diluvial) 
wie frßhneolibhisch (altalluvial) sein. Welcher Zeit, sie zuzn- 


9 Dass die sog* iöandeRörn>%ca I'Ijii t^pitzen des Qstseegebietes raiclit in 
das Sohtü’d.-A der, das dem Magdalenien voiunsgeht, gehören, wie Montelinfc ange¬ 
nommen bat, ist von Bayer nadi^-wiesen worden. Yergrl. Koss-inna, Ifaniun.-Bibi. 
2ü. 1921, S* XL 
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weisen sind, ergibt die geologische Lagerung, nach der z, B., 
wie oben nachgewiesen, das Bengeweiharfcefakt aus dem Kreise 
Kulm in das Pulaeolithikum, das aus dem Kreise Labiau in das 
Frühnoolithikum zu setzen ist. Schwantes hat ausserdem noch 
ein archäologisches Kriterium ausfindig zu machen versucht. Er 
vertritt die Meinung, das Beil komme in keiner Form im 
Palaeolithikum vor. sei vielmehr eine besondere Erwerbung 
des Neolithikums und bilde somit eine Scheide zwischen diesen 
beiden Zeitaltern; die n Lyngby-Beile 4 aus Ren ge weih sind nach 
Schwantes die frühesten Beilformen überhaupt, und das so ge¬ 
kennzeichnete Fmhneoltthikmn beginnt nach dem Genannten 
in Norddeutschland und Dänemark früher (mit der Lyngby- 
Kultnr) als in Süd Westeuropa (mit dem Campignien, das der 
Kjökkenmöddinger-Ertebölle-Kultur parallel geht). Abgesehen 
davon, dass ich Schwantes nicht darin folgen kann, wenn er 
den bisher vorwiegend chronologisch gebrauchten Begriff Neo¬ 
lithikum nunmehr kulturgeschichtlich definiert und anwendet, 
scheint mir auch noch nicht erwiesen, dass die beilartigon 
Artefakte aus Bengewei h i m Magdaleri ien Nord deutsch lands 
völlig fehlen, da man bei etlichen der von Schwantes in die 
Lyngby-Kultur gesetzten Artefakte die geologische Lagerung 
nicht kennt. Auch möchte ich das bei Briest Kr. Westhavel- 
land ü $ü tief im Havelton gefundene Stück für diluvial (spät- 
glazial) und nicht für altalluvial halten. Ferner weise ich in 
diesem Zusammenhang© darauf hin, dass Kozlowski 1 ) ein in 
der Mammutköhle bei Maszyce in Polen gefundenes, der Mag- 
dalemenkultnr angehöriges Ren^e weil ^Artefakt abbildet., das 
den Beilen vom Lyrigby-Typus völlig gleicht. Da dieser Typus 
im Magdalenien Süd Westeuropas fehlt, dürfte die Frage einer 
näheren Untersuchung wert sein, ob wir etwa, wie hiernach 
vermutet worden kann, im Magdalenien des östlichen Mittel¬ 
europas seinen Ursprung zu suchen haben. 

Immerhin ist wohl nicht daran zu zweifeln, dass die von 
Schwantes aufgestellte Lyngbykuitur sich im Laufe weiterer 
Untersuchungen als zu recht bestehend erweisen und besser 
erkennbar werden wird, als sie zur Zeit ist. 

Fassen wir die bisherigen Ergebnisse der auf die ältesten 
Funde aus Nord deutsch! and und Dänemark gerichteten Unter¬ 
suchungen zusammen, so wird die früheste Besiedelung dieses 
Gebietes bereits in ihren Umrissen deutlich erkennbar. 

Als der Boden Norddeutsehiands in der Abschmelzperiodo 
(Spätglazialzeit) begann eisfrei zu werden, drang der Jung- 
paläoüthiker nach Norden vor, dem Rentier nach wandernd, das 

x \ L K n7.1ow skb Starszn qmku Kamienmi w Polsr^ fPideoIit), Poznan 
1922. Taf, XV, 20. 
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seinerseits wieder dem weichenden Eisrande nach Norden zu 
folgte. So gelangen Ausläufer der späteiszeitlichen Magdalenien- 
kultur — anscheinend sowohl aus dem südwestlichen wie ans 
dem südöstlichen Mitteleuropa —- nach Nord Westdeutschland, 
nach Brandenburg und in das Heblet der unteren Weichsel. Es 
sind nur spärliche Zeugen menschlicher Anwesenheit, jedoch 
ist anzimehnien, dass ihrer bald mehr werden, wenn man diesen 
frühen Funden mehr Beachtung schenken wird, als es bisher 
der Fall war (Über Stein»Artefakte, die wahrscheinlich dein 
Magdalenien Norddeutschlands angeboren, vergl. Schwante* a. a. 
0. S- 14/15). 

Diese frühesten norddeutschen Funde fallen in das Yoldia- 
Stadium der Ostsee, die damals, mit dem „Eismeer u in Verbin» 
düng stehend, selber den Charakter eines Eismeeres hatte. Ein 
Rest des grossen Inlandeises lagerte noch im nördlichen Sk an» 
diüavien. und das Klima war noch arktisch, im allgemeinen 
kalt und trocken, wenn auch die Sommer wärmer waren als 
zur Eiszeit, was schon aus dem ständigen Abschmelzen des In¬ 
landeis es gefolgert werden muss. Wie es im nördlichen Mittel“ 
e uropa, das heute dem Waldgebiet angeliörk damals ausgesehen 
haben mag, darüber gehen die Meinungen noch auseinander; 
ans den geologischen Tatsachen, den Funden an Pflanzen- und 
Tierresten jener Zeit ein klares Bild zu gewinnen, ist nicht 
leicht. So lg er 1 ) nimmt an, dass vor dem Eisrande drei räum¬ 
lich aufeinander folgende Klimazonen und deren entsprechende 
Formationen gelegen haben: nächst dom Eise Wüste, daun 
Steppe, dann Waid, Es herrschten kalte und trockene Winde, 
die im Vor Lande des Eises einen Pfl an apnbe wuchs nicht auf¬ 
komm en Hessen; mit dem kahlen, trockenen Boden trieb der 
Wind sein Spiel, häufte den Sand zu Dünen auf (Inlähddiinen) 
und trug Staub in die Steppe, hinüber, w r o er sich als Lössboden 
ablagerte, Erst jenseits der Steppe begann der Wald. Der 
Mensch war in der Hauptsache an die Steppe gebunden. Anders 
sieht Jaeobi 2 ) das Naturbüd Norddeutsohlands zur ausgehenden 
Eiszeit. Er tritt für die zuerst von Nehring auf gestellte Theorie 
ein, dass die norddeutsche Landschaft der Spätglazialzeit anfangs 
den Charakter clor Tundra gehabt habe, die zunächst von einer 
Steppenformation, dann von einer Waldfonnation abgelöst wurde. 
Die Meinungen gehen also noch sehr weit au s einander W ie 
aber auch sein mag, so darf als feststehend gelten, dass 
der Folgezeit allmählich wärmer und feuchter 
wurde und unter seinem Einfluss der Wald sich immermehr dort 


dem 
das Klima in 


*) F. Solger, Das Klirr™ NfUcWeiitschlamls seit dev Eiszeit Mannus 11, 
IfKD. S. 28 ö ft, 

A. Jacobi, Das Naturblld Norddeulschlands zur ausgehenden Eiszeit, 
7Amhi\ I, Etiio. öl. 1019, 8. 2üä ft. 
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ausbreitete, wo baumlose oder bäum arme Formationen bis dahin 
vorhanden gewesen waren. Fichte und Fohre (Kiefer), Weiss¬ 
birke und Hasel wandern ein. in den stehenden Gewässern be- 
ginnt die Vorlandung. Noch ist das Ren in Norddentschland 
und Dänemark vorhanden und liefert dem vorgeschichtlichen 
Menschen jener Zeit, der nach wie vor auf der Stufe der Jäger 
und Sammler stand, Wildbret sowie Geweihe und Knochen 
zur Herstellung von Geräten und Waffen (^Tjy ngby-Beile“ m a. 
Artefakte). Es ist die Zeit des Alt-Alluviums, der Lyngby- 
Kultur, die wir, gleich der Magdalemenkultur des Nordens, bis 
jetzt nur aus Einzelfunden kennen. Ihr folgt im Üstseegebiet 
die Magiemose (-MnIlernp) Kultur mit grossen Siedelirngsplätzetu 
und dieser die Kultur der älteren Musch elbauf en (Kjökkenmöd¬ 
dinger), die als jüngste frühneolithische („mesolithisehe“,) Kultur 
dem voll entwickelten Neolithikum vorausgeht. 
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Von M. Eber t 


Seit kh 


zum letzten Male in 


iler Prä bisto risc 1 1 en Zair- 


schrift V {1913) über den Stand der vorgeschichtlichen 
Forschnng in den ehemaligen russischen Gätseeprovinzen Kur¬ 
land. Livland Estland berichtet habe, sind auch über diese Länder 
schwere und wechselvolle Ereignisse da hinge rollt. Das letzte 
grössere Werk, meist archäologischen Inhaltes, das vor dem 
Kriege erschien, war die von der Rigaer Altertumsgesellschaft 
heraus gegebene, von mir redigierte Festschrift zum Allrussischen 
ArchäoJogertkrcis, der am 1. August 1914 in Dieskau tagen sollte, 
die „Baltischen Studien“ (Berlin, fctelmer 1914). Hier sind auch 
die letzten Arbeiten Richard Hausmanns, des Nestors der bal¬ 
tischen Altertumsforschung, veröffentlicht, der 1918 in Dorpat 
starb. 


Die neiierstandenen baltischen Staaten, Estland, Lettland 
und hoffentlich später auch einmal Litauen, übernahmen von 
den lokalen Organisationen — die Rolle, welche die russische 
archäologische Kommission in Petersburg hier gespielt bat, war 
unbedeutend, vielfach sogar schädlich — die Verpflichtung gegen 
die Denkmäler der einheimischen Frühgeschichte und waren 
bereit, Ae mit warmem Interesse zu erfüllen. Es muss besonders 
anerkannt werden, dass sofort an den neu errichteten Landes- 
Universitäten, in Dorpat 1920. in Riga 1922, Lehrstühle und 
Seminare für prähistorische Archäologie geschaffen wurden* Aul 
den erste reu wurde M. Tallgren (bis 1923, jetzt B. Nennan), 
auf den letze reu 1922 ReL berufen. Sie sollten die Zentren für 
die wissenschaftliche Forschung und die Heranbildung einer 
jüngeren Archäologengeneration in den beiden Ländern werden. 

Vergleicht man die Verhältnisse, die in Lettland und 
Estland der einzuleitendcn organisatorischen Arbeit sich boten, 


M In veränderter Form als Vortrag geliaKon 
I im Aprü 1924. 


in der GesolLdiaft „1'JnF- 
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so ist nicht zu verkennen, dass -sie in Lettland bedeutend 
ungünstiger waren, als bei dein nördlichen Nachbarstaat* Haus¬ 
mann war kein Fachmann im strengen Sinne des Wortes. Er 
betrieb die Archäologie wie sein Freund und Altersgenosse 
Bczzenberger nur im Nebenamt* Aber er war lange Zeit fast der 
einzige und, ehe Friedenthal und Spreekelsen in dem Gebiet um 
Reval zu arbeiten an fingen, zw i sehen Finnischem Meerbusen 

und Hemel überhaupt der einzige, der die Altertümer des Landes 
gründlich kannte, sie veröffentlichte und emigermassen zu 
graben verstand. Grewingk belass wohl eine schärfere Beobach¬ 
tungsgabe. aber ihm fehlte jede historische Schulung. Ilansmanfl» 
Sitz war Dorpat, und so ist seine Tätigkeit, vor allem seine aus- 
gräberischc, fast vollkommen auf Estland und das nördliche und 
mittlere Livland beschränkt. In dem sicherlich archäologisch 
reichsten Gebiet, Kurland, hat er kaum mit dem Spaten 
gearbeitet. Die Folge ist, dass die wissenschaftlich besten und 
wichtigsten Fundplätze (Burtnecksee, sog. Steinreihengräber 
der älteren Eisenzeit) aus lett ländischem Boden sich heute im 
archäologischen Kabinett der Universität Dorpat (Sammlungen 
der Gelehrten Estnischen Gesellschaft) befinden, und dass mit 
wenigen Ausnahmen (z. B, Plawnekalns, Ausgrabung A, Buch' 
holte) in den drei grösseren Sammlungen des Landes (Staats* 
muaeuin und Pom-Museum in Riga, J\ inländisches Provinzial- 
Museum in Mitau) das dort vereinigte Material überwiegend aus 
Zufalls fünf len und im system a tisch zusammengebrachten Stücken 
besteht“). 

Es ist weiter für die archäologische Erforschung eines 
Landes nicht gleichgültig, wo es liegt und wie es damit bei den 
Nachbarn aus&ieht. Dass über den Cfrenzstriehen östlich ein 
ziemlich dichter Schleier hängt, dieses Missgeschick teilt Lettland 
mit Estland. Dafür aber stösst dieses südlich an den noch am besten 
bekannten Landesteil Lettlands, das mittlere Livland; seine nörd¬ 
liche Nüchbarprovinz ist das seil Jahrzehnten methodisch unter¬ 
suchte südliche Finnland. Lettland hat dagegen im Süden, 
zwischen sich und Östpreussen, das so gut wie unbekannte 
Litauen. Alle Problemstellungen, die an mitteleuropäische und 
besonders ostpreussische Ergebnisse anknüpfen, müssen mit einer 
Fehlerquelle rechnen, die dadurch gegeben ist, dass die Entwick¬ 
lung in Litauen anders sein kann, wie wir im einzelnen Fall an¬ 
zunehmen geneigt sind. 


-) Wie stark dieser Zug nach Dorpat war, geht daraus hervor, dass von 
dem ganzen steimeHlichen Material Eilands sich m. W. nicht ein einziges 
Stück in einem lettl&ndischen Museum befindet. Vgl. die Statistik bei 
T all gren, Zur Archäologie Bestie. 1922. S. 23. 
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Dazu kommt endlich, dass wie viele Fächer an der neu- 
gegründeten Universität auch die Archäologie in Riga keine 
Lehrmittel vorfand, die sie als Grundstock benutzen konnte. 
Die Handbibliothek des Seminars, der lüclithilderapparat, das 
notwendigste Ansgrabungsgerät usw. musste aus den immerhin 
beschränkten Mitteln, die für diese Zwecke zur Verfügung 
stehen, beschafft werden. Da grossere Tafel werke vorläufig in 
geringer Zahl vorhanden sind, war es vor allem nötig, zur Unter¬ 
stützung der Vorlesungen den Liohtbiiderstock möglichst schnell 
auszubaucn. Worin es dagegen in Lettland besser steht als in 
Estland, ist die hier durchge führte grössere Dezentralisation. 
Der Universitätslehrer ist nicht zugleich Musenmsdirektor und 
DenkmalpfJegei\ eine zwar vielerorts übliche, niemals aber voll¬ 
kommen befriedigende Verkoppelung mehrerer Pfliehtenkreise, 
bei der mindestens ein Amt zu kurz kommt. Das aus den Samm¬ 
lungen des Lettischen Vereins hervorgegangenc, jetzt im Schloss 
befindlidie Sta atsm 11 seum s 1 eilt 1 i nte r besond erer Verwa 11u ng. 
Die Denkmalpflege des Landes liegt in den Händen eines Denk¬ 
mälerrates, der ein 1923 in Kraft getretenes Deukmälerselmtz- 
ge setz atisgearl leitet und dessen Durchführung zu über- 
wachen hat. Der Universitätslehrer ist also imstande, sich der 
theoretischen Unterweisung der Studenten in Vorlesungen und 
Übungen und ihrer praktischen Ausbildung auf dein Felde 
und de r Organi sa ti on u nd 1 >u re hfii li ru 11 g wissensc 1 1 af11 icher 
Arbeiten zu widmen. Besonders günstig dabei ist, dass die 
Sommerferien (Ende Mal bis Anfang September) in die für 
Grabungen beste Zeit fallen, nur ausnahmsweise also der Gang 
der Vorlesungen durch Exkursionen unterbrochen wird. 


Die gewissenhafte Inventar! sa t io n aller kulturgeschicht¬ 
lichen BodendenkmäJer als Grundlage für ein späteres In¬ 
ventarwerk wird Aufgabe der Denkmal erkonunission sein, ^o- 
hei sie aber beständig auf fachmännischen Hat und Hilfe an¬ 
gewiesen sein wird. Hier erwächst also dem Universitätslehrer 
ein weiteres Feld der Betätigung, das sich mit seiner praktischen 
Lehrtätigkeit verbindet. Denn er muss die Kräfte, die diese Auf¬ 
nahmearbeit durchführen können, dazu vorbilden, muss die 
leitenden wissenschaftlichen Gesichtspunkte auf stellen, die 
Arbeit verfolgen und ihre Ergebnisse theoretisch wie praktisch 
auswerten. 


Was die Grabungen in Lettland betrifft, so werden 
diese auf viele Jalire hinaus zuvörderst durch praktische Not¬ 
wendigkeiten bestimmt sein, und die Spatenarbeit aus theore¬ 
tischen Erwägungen heraus muss zu rück treten. Denn der Krieg, 
die Bodenkultur und Raubgräberei haben, namentlich in Kur¬ 
land, eine grosse Zahl von Bodendenkmäler ii, insbesondere 
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Gräberfelder imd Burgberge, zum Teil zerstört. Hier muss zu¬ 
nächst gerettet werden, was noch möglich ist, ehe das systema¬ 
tische Graben im eigentlichen Sinne einsetzen kann. Das wirk¬ 
samste Mittel gegen die Raubgräberci ist, neben der gelegent- 
1 iclien sc 1i.on un 1 <>seri Änweiidung dei Str afbestminningen des 
Denkmal erg osetzes, die Aufklärung der Bevölkerung von unten 
auf, d. ln die Erziehung der Kinder zur Ehr furcht vor den 
historischen Reliquien ihres Landes. Auf den Grundschullehrer 
kommt es dabei am Ihm Auftrag, Vorbildung und Rüstzeug da¬ 
für zu geben, ist Sache der hierin von der Denkmälerkommission 
bera t eiicn Schulte 1 1 örde. G ewarnt sei aber vo x der I?örderung der 
sog, Schulmuseeii. Das für die Schulen nötige Anschauungs¬ 
material können archäologische "Wandtafeln, Abbildungen in 
Leiirbüehern m a, bieten. Die Originale gehören ins Museum, wo 
für ihre sachgemäße Konservierung, Aufstellung und Bewah¬ 
rung allein Sielt er heit geboten wird, abgesehen davon, dass ihre 
Verzettelung an vielen Plätzen die wissenschaftliche Ausnutzung 
er sch wert. 

Dies waren die allgemeinen Voraussetzungen, unter 
denen ich im November 1922 meine Tätigkeit begann 
und sie seit dem April 1923, beschränkt durch eine fast 
vollständige Lehrtätigkeit an der Universität Königsberg 
und besehwert durch die Vorarbeiten zum .«Reallcxikon 
de r V orgeschichte“, fortgef ü hrt habe. Die PId 1 osophi sc.Ix- 
philologische Fakultät der Universität Riga, die Studenten und 
weite Kreise der Ih völkefmig Lettlands sind der Sache und mir 
mit so warmeiu Interesse entgegengckonimen, dass ich auf diesem 
ini 1 1 an ge vertrau t< v i n Boden ni eumls < I a.s (> e f ü ld gaha b t h a bc, ein 
Fremder zu sein. Die Ausbildung der Studenten in Vorlesungen 
und "Übungen ist so weit vorgeschritten, dass eine Anzahl von 
ihnen bereits im Seminar zu selbstständigeren Arbeiten angeleitet 
werden konnten. Unsere Arbeiten hatten sich selbstverständlich 
nach den verschiedensten Seiten zu wenden. Den mir von dem Her¬ 
ausgeber des Elbinger Jahrbuchs, Herrn Prof, Ehrlich, freund* 
liebst zur Verfügung gestellten Raum möchte ich benutzen, um 
einige Worte über die Steinzeit Lettlands zu sagen. Diese 
war bisher ganz besonders ein Stiefkind der Forschung, In 
meinem Bericht in der Prähistorischen Zeitschrift V (1913) 
konnte ich nur wenig darüber bringen. Das Material hat sieh seit¬ 
dem nicht sehr erheblich, aber doch durch die Aufdeckung einiger 
wichtiger Fundplätze aufschlussreich vermehrt (s, unten). Um 
festen Boden für die weitere Arbeit zu schaffen und vorläufige 
Anhaltspunkte über den Gang der steinzeitlichen Eulturentwick- 
!ung zu erhalten, war zunächst eine Aufnahme und Durch¬ 
arbeitung der numerisch zahlreichsten Fundstücke, der Btein- 
geriite, notig. Diese Arbeit ist unter meiner Anleitung vom stuck 
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E, Sturm im Juli 1933 begonnen mid irrt Marz 1924 zu einem 
vorlä \ i figeix A bse hlu rs gel n a eilt worü en a ). 

Abgesehen von dem Kmnekalns (am Burinecksee) sind 
Spuren der epipaläolitbisciiern bis tief in das Neolithikum 
reichenden ostbaltischen Knochonkultur (Zedniar, Pernaiu 
Run da) in Lettland bisher nicht, oder so gut wie nicht, miHiweis’ 
bar 4 ). Es wäre verfehlt, aus diesem vorläufigen Tatbestand jetzt 
schon Schlüsse ziehen zu wollen. Die Verbreitungskarte der 
steinzeitlichen Funde in Lettland (Abb- 1) ist also, abgesehen von 
den wenigen bekannten Wohnplätzeii, eine Karte der Ycrbrei- 


Abb, 1 



Karte der Verbreitung der Stein gerate in Lettland (1924), 

Entworfen von E, Sturm, 

* 


' s ) Aufgenommen sind sämtliche Stücke aus folgenden Museen: Staate- 
rnuseum, Dom-Museum und Kriegsmusoum zu Riga, Kurland Gelles Proviuzial- 
museum zu Mitau, Sammlungen zu Libau und Jakobstadl, mehrere Schul- und 
Privatsammlungen in Lettland, Archäologisches Kabinett zu Dorpat (Samm¬ 
lung der Gelehrten Estnischen Gesellschaft). Hier liegt die Sammlung des 
Pastors Raison ans Lassen (Oberland). Die Gegenstände sind merkwürdiger- 
.veise noch immer nicht katalogisiert. Ihre Identifikation ist nur durch kleine 
iiufgeklebte Zettel (und jetzt durch unsere Zeichnung und Abmessung) möglich. 
Es liegt, in gleicher Weise im Interesse des wissen schal tlictaen Ansehens des 
Dorpater Archäologischen Kabinetts wie der Ict. Hündischen Altertumsforschung, 
dass hier bald Abhilfe geschaffen wird. Nicht berücksichtigt sind also die 
Steingeräte, die sich im. Berliner Staatsmuscum, Im Britischen Museum in 
London und in polnischen und russischen Museen und Sammlungen befinden. 
Ihre Zahl kann aber nur unbedeutend sein und dürfte das bisher gewonnene 
Ergebnis nicht wesentlich verändern. — Dio Fundortangaben sind fast immer 
ungenügend. Von 415 Schuftlochäxtfn Ist bei 174 der Fundort unbekannt oder 
unsicher, bei zirka ICO das Gut, bei 70 das Gesinde, nur hei 10 die genaue 
Fundstelle angegeben. 

G Einreihige feingezähnte Harpune von Fanten, Ksp, Rufen. L* IR cm. 
Museum Dorpat: 194S. Rigaer Katalog TL 139. 
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tung der Steingeräte, wobei zu berücksichtigen, dass ein erheb¬ 
licher Prozentsatz dieser in die Karte nicht eingesetzt werden 
konnte, weil inan den Fundort nicht kennt. Sehr viel ist aus 
ihr nicht zu ent nehmen. Dass das Dünatal in seinem ganzen Ver¬ 
lauf und das fruchtbare Mi tarier Decken mit seinem verzweigten 
Gewässernetz stärker besiedelt war als andere Landest eile, ist 
von vornherein klar. Es fällt vielmehr auf* dass aus dem süd¬ 
westlichen Kurland, urn Li bau, Gol dingen, Ilasenpolh, so wenig 
Funde vorliegen, und dass die Ausbeute auch im ganzen nörd¬ 
lichen Landesteil dürftig ist* während wenig nördlich zwischen 
Fernau und Wirzjerw (vgL Tallgren: Zur Archäolo¬ 
gie Festig 1922* Abb. 2) ein Fund dicht neben dem andern liegt 
[The Boltz-Pemau). Die zufällige An- oder Abwesenheit Bam¬ 
melnder Liebhaber spielt eine beinahe ausschlaggebende Rolle 
in der Fundverteilung unserer Karte; lim jSßt&U die Tätigkeit 
Bielensteins und anderer Freunde des kiirlnu di sehen Provinzial- 


juuscums, im Oberland Raison s. 


Wertvollere Ergebnisse bot dagegen die Untersuchung der 
einzelnen Sfccingerätgruppen, um so mehr, als man diese mit den 
aus Estland und Ostpreussen bekannten Tatsachen vergleichen und 
durch sie erläutern kann. Die Stücke stammen, so Aveit sie nicht auf 
Wohn platzen gefunden sind, wie oben gesagt, fast nur aus Einzel- 
fimden. Mit kenntlichem Inventar ausgestattete Gräber sind 
bekanntlich ausserhalb des eigentlichen -nordischen Steinzeit- 
gehietes relativ selten. In Oatpreussem sind kaum mehr als ein 
Dutzend bekannt (EberL Sitznngsber. Prussia 24 ] 1923] S. 151). 
in Finnland wurden die ersten Grabfunde vor kaum mehr als zehn 
■Jahren entdeckt, und auch in Estland ist ihre Zahl bescheiden. 
Das ist ein typisch osteuropäischer Zug. der sich durch weite 
Gebiete in die Bronzezeit hinein fortsetzt. Aus Lettland ist ein 
völlig gesicherter neolitliischer Grabfund bisher nicht bekannt 5 ). 


Aus de in Fund inventar ergiebt sieh mu i folgend es Bild: 
Weiler die ältere Steinzeit (Mesolithikum), noch die früheste 
Stufe des Neolithikums (= I. Periode Montelius) sind durch 
irgendeinen Fund vertreten, Demi die spitznackige Axt von 
Possen* Kr. Windau* mit ihren breiten Seitenbauten und Al>- 
seldeifuiig des ganzen Körpers (Ebert: Führer durch das 
Rigaer Dom-Museum, 1914 ? S. 11, Abb. 3) ist jünger. Es 
fällt dabei auf, dass kein Walzen bell vorliegt, obwohl dies© 
in Ostpreussen und speziell auf der Kurischen Nehrung gut 


*) Im Jahre 1327 toll hei Asuppen, Kr. Talsen, ein Grabfund gemacht, 
Pr* in: eine dicknackige Fviicräteinaxk Bigaer Katalog 36, eine einfache 
Schat'tlochavt, ebd. 48, eine Knochen spitze, ebd. 48. zusammen mit einem 
Schädel. Näheres darüber nicht bekannt. Vgl. Grewingk Sie in.alter 15 und 
If v a r o \ Steinzeit (russ. ) 11 Nr. 631. 
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vertreten sind. Die Zahl der dinmackigen Äxte ist ziemlich gross, 
doch sind unter ihnen nur ein paar Stücke, die man etwa an das 
Ende der II. Periode setzen konnte (Sweineck Ges*, Kr. Weimar* 
Duben, Kr. Friedrichstadt). Die Hauptmasse von ihnen, wie 
überhaupt der Ilauptstock der Stein gerate Lettlands, gehört in 
die jüngere Hälfte des Neolithikums. Hier bilden wieder das 
Hauptkontingent die dicknackigen Äxte bezw, Heissel (40 Stück) 
und die einfachen Scliaftlochaxte (418 Stück). Bei den dick- 
nackigen Äxten ist hervorzuheben, dass eine verhältnismässig 
grosse Zahl (G Stück)* sämtlich aus dem südlichen Kurland, aus 
Feuerstein sind. Hohläxte und -Memel, soweit sich dies fest¬ 
steilen Hess* sämtlich aus Eruptionsgestein, sind selten (6 Stück 
aus Kurland; darunter 3 ans der Nordwest spitze). Ganz verein¬ 
zelt (1 Stück) ist ein russisch-karclisclier Gradmeissei (Museum 
Dorpat), der hei Schleek-Abaushoi (Kr. Windau* nördlich der 
Abaumündung) gefunden ist* bisher der südlichste Verbreitungs- 
punkt dieses ostfiunisclnnordrussischen Typus. I ndurchlochte 
Äxte mit Einkerbungen an den Schmalseiten oder mit gegen den 
Schnei de ntoil ab gesetztem Bahnende zur Befestigung am Schaft 
(Ebert: Führer, S* 11, Abb. 6) sind alle in einem kleinen Gebiet 
im Kr. Tlluxt im kurländischen Oberland zu Hause. 

Von den Schaftlochäxten sind besonders zwei Typen heraus- 
zuhehen: die Äxte mit flachem Rücken und einer ringförmigen 
Verlängerung des Schaftloches (Rigaer Katalog Tat, II 33* 20) 
und die Bootäxte. Die ersteren sind von Tallgren (Zur Archäologie 
Eestis, S, G5) als eine osteuropäische Form bezeichnet worden. 
Er führt Exemplare aus Witebßk, Twcr und dem Wolga-Kama- 
gebiet an* In Finnland sind sie selten (10 Stück nach Tallgren), 
aus Schweden ist ein Exemplar bekannt* aus Estland 13. In 
Lettland gibt es ihrer 11 Stück, und soweit der Fundort fest¬ 
ste hi. sind sie alle aus Kurland (1 Exemplar: Kurl. Prov.- 
Museum* Mi tau* Nr. 129, trägt die Bezeichnung: Aus den Ost- 
seeprovinzon; Vorarbeit, das Schaftloch ist noch nicht gebohrt). 

Von den Bootäxten sind mindestens 25 Stück bekannt, davon 
20 mit Fnndort. Die meisten liegen im mittleren und westlichen 
Kurland* Vertreten sind vier Typen, nämlich die Formen vom 
Typus Europäus, Z. d. Einn. Altertumsgesellscli. 32:1 TL V L 
XIV 3, Zwisckenform zwischen Europaeus Typus I und II, doch 
stehen die lettländischen Stücke dem Typus 1 näher, der Typus II 
(— Ailio a; Ailio Wohnplatzfunde I S. 37 Abb. 31* Europäus 
a. a. Ö. XIV 2) fehlt in Lettland, die Fatjanover Äxte, und die 
degenerierten Typen* Die rhombischen Äxte, von denen man an¬ 
genommen hat, dass sie sich in Estland aus den Fatjanover Äxten 
entwickelten, fehlten bislang in Lettland vollständig* Wenn über¬ 
haupt* so haben sie also jedenfalls eine nur schwache Ausbreitung 
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nach Südwesten gehabt* Nur von einer Bootaxt ist eine genauere 
■Fuiidangabe überliefert. Das Stück von Ihlen, l\r, Titckum 
(KPM 368 — Rigaer Katalog 64), wurde zwölf Füss tief ini 
Boden bei Abgraben eines Sandkügels gefunden. 

Von den runden oder spitz ovalen dimdilochten Geräten, die 
uian mit Ailio mich ihrer primitiven Bohrtechnik wohl minde¬ 
stens in den alteren Abschnitt des jüngeren Neolithikums 
setzen kann, sind zehn Exemplare vorhanden, von denen sich 
bei sechs (vier runden, zwei spitzovalen) die Fundstelle identifi¬ 
zieren Hess: zwei stammten aus Livland, vier ans Kurland. 

Bcsondc vs beinerke imwc rt *sint1 untcr den Selmftlochgeraten 
endlich noch die durchbohrten Hacken, In Lettland gibt es zwei 
Arten davon: einmal eine ziemlich flache und breite Form, bei 
welcher der Nackenteil breit abgerundet ist, das Schaftloch sich 
weit von ihm entfernt. Bei dem Exemplar von Siuxt, Kr, Mitau 
(Staats-Museum Riga, 170), liegt es beinahe in der Mitte, und 
die Schneide ist gerade und breit* Diese Hacken kommen auch 
in Ostpreussen vor Ein Prachtexemplar ist bei Darkehmen 
gefunden (Privatbesitz), Von dieser Hackenform sind drei 
lettländisehe Stücke bekannt (Sweineck, Kr. Wolmar; Siuxt, 
Kr. Mitau: Licveiikoi, Kr. Talsen)* 

Die andere zeichnet sich durch eine flache Unterseite und 
eine stark gewölbte, bei den besten Exemplaren in der Mitte 
kantig gebrochene Oberseite aus. Der Nacken läuft bei ihnen 
spitz zu, die Klinge verschmälert sich unterhalb des Schalt¬ 
loches. Aberg (Nordisches Kulturgebieti S. 122 b) sieht in ihnen 
einen speziell ostpreussischen Lokaltypus, der ausserhalb diese r 
Provinz gänzlich fehle und vergleicht ihn mit dem Schuhleisten- 
keil der Bandkeramik. Der Typus ist in Ostpreussen besonders 
im Östlichen Teil der Provinz (Kr. Gcrdaucn, Lotzen, Stal 
luponeiu Gumbinnen) vertreten (10 Exemplare), während sich 
weiter westlich (bis zum Kr. Sclnvetz) nur einige verstreute 
Stücke (6) gefunden haben (Gaerte, Ellnngcr Jahrbuch 3 [1923] 
S. 140 ff.) Gaerte will die Hacke aus der spitznackigen Axt 
mit ovalem Querschnitt a hielten (Abflachung der unteren Breit 
seito und Wölbung), was allein schon deswegen nicht Stich hält, 
weil apitznackige Äxte in Ostpreussen sehr selten sind. Offen 
sichtlich sind die typologisch ältesten Stücke die elegantesten 
und am besten gearbeiteten, und ich sehe ihr Prototyp in Hörn- 
hacken der Art. wie sie in dem Funde von Bernau vorliegcn 
(Ebert, Piuh. Zeitschr. 5 [1923] S. 517, Abb. 33 L). Auch sei 
darauf lüngewlesen, dass lür sie mit Vorliebe ein bräunlich¬ 
gelber Stein als Material gewählt wurde. Die let. Inländischen 
Hacken dieser Form (3) sind alle in Kurland gefunden (Popen, 
Kr* Windau; Jakobstadt; Gern, Gross-Gramsden, Kr. Hasenpotk). 
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Aus Litauen iTelschi) liegt ein schönes Stück im Litauer Museum 
{Inventar Nr, 223) } zwei Exemplare der degenerierten Form im 
Museum Kowno (von Paeioiciu und Kolnnju. Kr, ßossteny), 
Al >0 es handelt sich nicht um einen Hackentypus, der auf Ost¬ 
preußen beschrankt oder dort autoohthon ist, sondern um ein 
Gerat, als dessen N a up t verbreit im g s gebiet Litauen angesehen 
werden muss, das aber weiter ein okaruk tfudsti.se her Sondertypus 
des Gebietes zwischen Weichsel und Düna ist. 

Von den kleineren Steinarbeiten besteht die grösste Zahl aus 
FUutpfeilspitssen, Gemessen an denn was daran in Osipreussen 
allein die Siedlungsplatze der Kurischen Nehrung geliefert 
haben, ist die Ausbeute in Lettland dürftig. Die Hauptmasse 
stammt aus dem Buxtneekgebiet (22 Stück), Im ganzen sind 
29 Leu er stein-Geräte bzw. -Waffen (mit Ausschluss der Äxte) 
bekannt. Steinzeit! ich e Bernstcinfunde sind ausserhalb des 
B i i rt n e ck st ?eg eh i e t es nicht an ge ( 1 ' o ffe r i. 




Iiu Liga er 1 )om-A! useum befinden sich st ein zeitliche Funde 
von dem Gute Loesern, Kr, Wen den' 1 ). Sie stammen von einer 
Ausgrabung, die der Besitzer, Baron A. Schuultz- Äschernden., im 
Jahre 1915 auf einer kleinen Insel im Ausflüsse der Knie, eines 
rechten Nebenflusses der Ewest, vernahm, worüber er einen 
Bericht beifügte, dem ich hier folge. 

Fs wurden 55 qm Flüche abgedeckl. Dicht unter der Hasen- 
selucht, in eitler Tiefe von 4 cm, lag eine 20 -37 cm starke ein¬ 
heitliche Kultursehicht aus dunkler liumoser Erde, die mit Ton- 
gefässsclicrben und andern Artefakten, Tierkuochen und wenig 
Kohle dmehsetzi war. Drei Zentimeter über dem gewachsenen 
Boden fanden sich in einer l iefe von 25 cm drei Steinherde von 
durchschnittlich 60 cm Durchmesser, ütn sie herum Brandspuren, 
Im gewachsenen Boden wurden trotz sorgfältiger Untersuchung 
keine Pfostenspuren, Abfallgruben o. dgl, beobachtet. Nach 
fachmännischer Bestimmung (Prof. Kosenberg-Dorpat) sind die 
Tierknoehen von Bind, Schal, Schwein, Pferd. Elch und Biber. 
Fischgräten und Muscheln fehlen. 

Die Hauptmasse der Funde besteht aus TougefÜssscherben 
(zirka 250 Stück), und zwar von zwei Gattungen: kamm- 
kera mischen Scherben und solchen einer unverzierten Art. 
Zunächst die letztere. Unter ihnen fallen gegenüber den kamm- 
v *: iv.ii • '-i i 'ii wenige und im Brncli verhall Tusmiissig grosse Stücke 
auf. darunter zwei vom Boden und meine re vom Hand. Sie 


fi ) Herrn Mag. A. Feiiemsen habe ich für die Erlaubnis der Veröffentlichung 
zm danken. 
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gehören zu undekorierten Gefässen mit rundlichem Profil und 
oben leicht abgehetztem Rand, der eine Flöhe von zirka 2 cm 
hat. Die Oberfläche innen und aussen ist dimkelb raungrau 
geglättet und voller Glimmerst deichen. Die Dodeiifeuchtigkeit, 
die die kanmikeramiscdien Scherben z. T. stark verwaschen hat, 
hat sie kaum angegriffen. Aus dem Fundbericht geht nicht 
hervor, in welcher Tiefe sie lagen. Ich halte sie jedoch nicht für 
Steinzeit! ich, Ft was ihnen genau Entsprechendes aus Lettland 
kenne ich nicht, doch erinnert Material und Technik an die 
Keramik vom Mukkukahis hei Kokenhusen, die ich 1913 aus- 
gegruben habe 7 ). 


j. 


4.1) b. 2. 



Funde von Zabeln (Sabile). 

('a . 1 /1 ru it. f’irt i ss e, S t aats m w $ eil m ! f \ ga. 


Die Hauptmasse der Scherben gehört zur sogenannten guten 
Kaiiuukenumk, imd zwar zu der weif verbreite teil Art mit ein¬ 
facherer Dekoration (ALF 3), Der Ton ist gelbbraun, fest und 
schwach gebrannt. Kein Stück lässt, eine Gliederung oder 
Profilierung des Gefässkörpers erkennen. Die Ränder sind viel¬ 
fach mich aussen und innen verbreitert und oben dekoriert. Ibis 


•) Präikterische Zeitschrift 5 (1913) $, 522. Abb. 20- Trotz ihres stein 
zeit liehen Charakters sind dio Ihmd', 1 vom Muhkukalns, wie Nordmiin richtig 
bemerkt, jünger. Sie haben den Charakter der G orodiesvnki.il tnr, von der auch 
■?onsi Anzeichen in Lettland vorhanden sind. 



HO 


N eue 


11 ei trüge zur Aivl i a o l o gi e f -c tt J ar t t \ s 


Abb. 8. 



Fun dp von Lösern (Leezen?) Kr. "Wenden. 
Ca, >/a nat. <jr., TJommuseum Riga, 
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Ornament sind in Beihen geteilte Grübchen und Zonen von 
Winkel bändern, die in Kammteehnik ans geführt wurden. Statt 
dieser erscheinen auch eiugeticfte Linien, einmal auch auf der 
Innenseite (Abk 3 oberste Reihe rechts) 8 ). 

Es ist also dieselbe Töpferware, die die Fun dpi ätze am 
Burtneeksee geliefert, haben. 

Unter den sonstigen Funden seien besonders ein breiter 
Krumm-Keissel und ein tönerner Spinn wirte? hervor- 
gehoben. I ha* Kru mm-Meissel ist vorzüglich gearbeitet 
aus sehr hartem, grünlichen Gestein. Dieser haupt¬ 
sächlich aus den imnländischeii Landschaften Sataknnhi, Osl er¬ 
holten und Karclien bekannte Typus ist hier in Lettland zum 
ersten Male angetroffen und in Pariillele zu setzen mit dem 
r u ssi sc h-1; a re 1 i so h en (1 ra d rneissel von Schl eck-Ahau sho f. Lös er u 
ist der dritte kammkeramische Wotmp]atz, der in Lettland jill- 
go t roffe n wurde. Alle drei Iiegen nö rd lieli der r>ü n a, n i ul wir 
haben bisher keine Anzeichen dafür, dass die Kanmikeramik die 
Düna nach Süden überschritten liätte. 

Aus Kurland war bisher überhaupt keine stein zeit liehe An¬ 
siedlung bekannt. Die erste habe n w i r i in S e p i e im 
b er <1 o s Jab r o s 1 9 2 8 i m A b 1> a u t a 1 e festgcstcll t. 
Etwa drei Kilometer Östlich von Zabeln, nahe dem Gemeindehaus 
Tojateip fanden wir liier, bei der Untersuchung gut aus- 
gestatteter, jedoch grösstenteils i \nsgeraubter j üngereisenzeit- 
licher Hüg\ lg rüber, die Beste einer An Siedlung mit schnür 
keramischen Scherben. Die Ansiedluiig lag auf einem niedrigen 
sandigen Höhenzug auf dem Nordufer der Abbau und war ganz 
ähnlich, wie die kammkeramische Siedlung von Lihzegall an der 
Ewest, Livland, die ich 1913 unters lichte, durch die Anlage der 
eisenzeil liehen Hügel zerstört. Obwohl die Zahl der Seherben 
nicht gross ist und die Bruchstücke (Abk 2) ziemlich klein, 
sind sie doch von ausserordentlichem Interesse. Die Siedlung 
bei Zabeln ist der erste Wohn platz, den wir durch sie aus Kur¬ 
land kennen lernen. Abgesehen von Finnland ist Zabeln jetzt 
der östlichste V er Iw eit un gsp un k L der Schnurkeramik in den süd- 
öst 1 iehen Bandgel j ieten < 1 er ()s1 see und von (lewiclit bei der 
Frage nach der Herkunft der finnländischen schmirkemmisehen 
Gruppe. Das wenige, was wir bisher über die Steinzeit Lettlands 
wissen, zusammengenommen, deutet darauf hin, dass die Dü na 
damals eine ziemlich scharfe Kulturgrenze bildete!. Das Lettland 
nö rdl icl i der Dü * \ a (S ih I - um 1 AI ittcl 1 i vl a n d ) gc d i i > r 1 im j ii n goren 


») V(rl. dazu z, Ti. Fin^ka fovnm. tMskrift 29:1 (1922) S. 40. Abi. 14b; 
ebenda 28:1 (1920) TL 16, L 
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Abschnitt des Neolithikums, den wir hier allein kennen, 
iirehäologisch eng mit Estland zusammen; Kurland scheint mit 
Litauen und grossen Teilen Ostpreußens, in dem anderseits sich 
der Einfluss der norddeutschen Megaiitlikultur verstreut bis in 
die List Indien Kreist 1 geltend macht*'), eine besondere Kultur* 
firuvinz zu bilden, die eine Mittelstellung zwischen Ost und West 
oiimimmt* 


») Nonmlings (1923) Ihtnd oini's Gofässns der Kugelamphöi ongruppe hei 
Iderkimowoie Kr, Lotzen; vgl II gbs vo n W i c h ci o r 1 f: Die nutzbaren 
Boden sch ätze der mnöu riechen Hoi Tn. U-. ]S)23. 
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Eine zweite Siedlung aus der jüngeren 

Steinzeit bei Wiek-Louisenthal, Kr. Elbing. 

* 

Von B. E h r 1 i c h. 

(Mit 2 Abbildungen und einer Tafel) 


Nachdem durch die Ausgrabungen der Elbingcr Altertums-’ 
Gesellschaft in den »Jahren 1921 und 1922 ein grösseres 
ncolithiwhe.s Dorf bei Wiek-Louisenthal auf gedeckt worden 
war, von dem higher 22 TTcrclstellen mit zum grossen Teil sehr 
gut erhaltenen Herder frei ge logt und mit ersucht werden 
konnten 1 }, gelang es im Jahre 1924* in einer dreitägigen Aus¬ 
grabung unweit der Stelle dieses Dorfes wiederum zwei Herde 
auf zu decken, die zu einer zweiten, anscheinend gleichfalls 
grösseren Siedlung derselben Zeit gehören. Die Ausgrabungen 
fanden, vom schönsten Wetter begünstigt, vom 19. bis 21. Juni 
statt. Ali derselben beteiligten sich ausser dem Vorsitzenden 
der Elbingcr Altertunisgesellschaft, Prof. Dr. Ehrlich, der die 
Leitung hatte, helfend in dankenswerter Weise das Vorstands¬ 
mitglied Prof, Dr. T, Müller und die Herren Museumsdirektor 
Dr. La Baume-Danzig und Universitätsprofessor Dr. Ebert- 
Königsberg nebst vier seiner Hörer, den Studenten Ernst Sprock- 
hoff (Berlin) und Waldemar Günther, Felix »Jacobson und 
Eberhard Sturm, drei Kurländern, die zurzeit in Königsberg 
studieren und die Professor Ebert zu ihrer Belehrung mitgenom¬ 
men hatte. Auch die liebenswürdige Gattin und wissenschaftliche 
Mitarbeiterin Prof. Eberls nahm einen Tag an den Unter¬ 
suchungen teil. 

Die neuentdeckte Siedlung W.-L. II liegt etwa 250 m west¬ 
lich von der 1921/22 untersuchten \WL. I gleichfalls hart an der 


] ) Berichte de* Verlagere über diese Auögrabaugen tüeho Elbmger Jahr- 
buch, Heft 2, 1922, S. 162; Sitztmgsber. der A 1 terti 1 megeeellachafI Pruesia. 
Heft 24, 1922, S. 115 H.; Elbingcr Jahrbuch, Heft A 1923, S. 195. 
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Steilküate um Hiidufer des Frischen Haffes bei Telegraphen- 
Stange 422 der Haffuferbalm, Sie ist von der früher untersuchten 
Siedlung durch eine bei Tclegraphenstange 425 in südlicher 
Richtung tief einschneidende Schlucht getrennt, durch die der 
sogeiunmte ,,d ungfernsteig“ auf den Hökcmveg von Forst haus 
Wiek nach Ramsenthal hinauf führt“). Über den geologischen 
Aufbau des Geländes ist zu vergleichen, was Prof. Dr. T. Hüller 
in Prussiaber,, Heft 24, 8. 188 f. gesagt hat. 

S< ‘lio n im J ah re 19 2 2 wa r am letz t e 11 A usg ra h i i i i gs ta g e he i 
Telegraphenstange 422 an der Böschung des Steilabhangs ein 
Steinherd von Hufeisenform entdeckt und oberflächlich frei¬ 
gelegt, worden, der auf eine weitere Siedlung sch Hessen liess*)i 
Hier wu rd e am 19. Juni 1924 der Sput en z u gcnauerer i nter - 
öuckimg angesetzt. \ *>i i dem Herde ausgehend, der vA wa '% t i i 

unter der Oberfläche lag, Hessen wir in südlicher Richtung einen 
Graben von etwa 2 m Breite zielten. Dieser wurde im Verlaufe 
der Grabung allmählich nach Westen und Osten erweitere je 
nachdem Beobachtungen und Funde es als erforderlich erwiesen, 
so dass schliesslich eine Fläche von etwa 3 in grösster Länge 
(von N nach S) und ebensolcher Breite (von W nach 0) freigelegt 
w n nie. ( Vgl, den IMan der A iisgrabimg A1 il>, 1.) 

Die Ausgrabung führte zur Aufdeckung eines zweiten 
Herdes (B), der 2% m südwestlich von dem zuerst freigelegten 
(A) Jag, vom Südraude des 3 Cordes A zum Nordrande des 
Herdes B berechnet. Während der Herd A nach der Nordseite 
zu offen, also hufeisenförmig war, hatte der Herd B eine ovale 
oder elliptische Form. (S. auf der Tafel die Abbildungen a und b; 
auf beiden ist Herd B im Vordergründe, Herd A hinten an der 
Böschung.) 

Zwischen beiden Herden wurde eine ausgedehnte Grube fest- 
gestellt, die fast den ganzen Raum zwischen denselben eiimabm 
und sich auch noch weiter nach Osten ausdehnte, Das Erdreich 
zeigte hier eine tiofdunkle Färbung und war stark mit Brand- 
Testen, auch grösseren Stücken Holzkohle durchsetzt. Diese 
Grube hatte eine grösste Tiefe von etwa % m, d. k. bis 1,25 m 
unter der Oberfläche. Herd B lag dann wiederum noch 
am östlichen Rande einer zweiten Grube, die sich unter ihm nach 
Westen und Nord westen vertiefte, so dass der Ostrand dieses 
Herdes auf dem gewachsenen Boden auf lag, wahrend der westliche 
Teil sich 80 cm über demselben auf der Oberfläche dieser Grube 
befand. 


2 ) S. BilzungsborichW Frussia a. a. 0. S. 117 und die Skizze ebenda S. 118, 
Abh. 1 bei a. liie neu utilertiudite Siedlung liegl ganz im Westen des daselbst 
ab gebildeten Teiles der Steilküste. 

3 ) Elbinger Jahrb.. Heft 3 (1923), S. 195. 
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Von der Südostecke der freigelegten Fläche, südöstlich bzw. 
im weiteren Verlaufe südlich verlaufend, wurde dann noch ein 
etwa 1% m breiter Graben gezogen. In diesem konnte auf einer 
Strecke von etwa 6 m ein weiterer Herd nicht ermittelt werden. 

Auf der ganzen untersuchten Fläche war die Kulturschicht, 
die unter dem Humusboden in etwa 25—30 cm Tiefe begann, 
rach von Scherben durchsetzt. Besonders zahlreich waren die 
Scherbenfunde in der Nähe der beiden Herde und inmitten der- 
selben, sowie in den beiden grossen Gruben. Die Scherben 
stammten vom Gelassen verschiedener Art, teils groben, dick 
wandigen. Koch- und Vorratsgefässen, teils von feinerem 
Gebrauchsgesehirr, Bechern, Schalen, Tonwannen (Lampen) u. a. 
Sie waren teils im verziert, teils verziert. Ausserdem fanden sich 
aber auch mehrere gut erhaltene oder nur wenig beschädigte 
G©fasse, ein besonders erfreuliches Ereignis, da Funde von ganzen 
Gelassen in Siedlungen sehr selten sind. Steingeräte wurden nicht 
gefunden. Nur konnten wieder, wie in Wiek-Louisenthal T, 
grossere Bruchstücke von Schleifsteinen aus Sandstein geborgen 
werden, desgleichen einige Feuereteinsplitfer und Stücke 
1 1 nbearbeitet;ei i Bernsteins. 

Im einzelnen ist folgendes zu bemerken: 

L Die Herde, 

1. H erd A, von S, nach N. gerichtet, war hu leisen 
förmig. Der Steinkranz, aus zehn Steinen bestellend, war 
nach der Nordseite offen. Lange 1,15 m. Breite durch“ 
schnittlich 0,75 m. Er lag auf dem gewachsenen Boden auf. 
An der Südseite lag ein grösseres Bruchstück eines Schleifsteins 
aus rotem Sandstein, ein weiteres %. m östlich von der 
Nordostecke des Herdes (im Plan Abb. 1 bei k), während 1 rn 
südöstlich von der Siidostceke des Herdes ein Stück rohen Feuer¬ 
steins (bei 1) und ein Bruchstück einer länglichen Tonwanne 
(! iei i) gefimd e n wt m I ei i , 

2, Herd B, von Südwesten nach Nordosten gerichtet, 
war elliptisch. Länge 1,25 m. Grösste Breite 0,80 m. Die 14 Steine 
waren, wie auch bei Herd A, vielfach geschwärzt und zum Teil 
von der Einwirkung des Feuers zerplatzt oder zermürbt Inner¬ 
halb des Steinkranzes lag in der Südwestecke eine mir zur Hälfte 
erhaltene Tonschale. Dieser Herd lag, wie schon erwähnt, mit 
seinem östlichen Bande auf dem gewachsenen Boden, sonst über 
einer sich von hier aus nach Westen ein tiefenden Grube. Diese 
eigentümliche Lage lässt sich auf zwiefache Weise erklären. 
Entweder hat man, um für die Anlage des Herdes eine ebene 
Flüche zu schaffen, die natürliche Unebenheit des Geländes durch 
Auffüllung mit Brandresten und Schutt beseitigt, oder die Grube 
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war besonders als 
wurde erst ypairr, 
uf gesetzt. 


Abfall grübe oingetieft worden» und der Herd 
als die Grube schon voll war, an dieser Stelle 


Irgendwelche Spuren von Pfosten oder Pfählen, die als 
Pmidamente oder Teile von Hütten oder Häusern angesehen 
werden könnten, sind auch bei dieser Ausgrabung trotz sorg¬ 
fältigster Untersuchung nicht beobachtet worden. Es scheint 
also in der Tat, dass sich über den Herden nur ganz leichte Ober¬ 
bauten erhoben haben» die naturgeinäss keine Spuren hinierlassen 
haben*). 


II. Die Gruben, 


1. Die Grube 1, zwischen den Herden A und B und weiter 
nach Osten in den gewachsenen Boden sich bis zu etwa 0,75 m 
Tiefe einsenkend, war flach muldenförmig und hatte eine Aus¬ 
dehnung von etwa 2,00X2,00 m. Sie war von tief schwarzer Erde 
erfüllt, der auch noch Stückchen Holzkohle beigemengt waren, 
und enthielt eine grosse Menge verzierter und un verzierter 
Scherben und einige ganze Gefäsae oder bedeutendere Gofässreste. 
Bei a des Planes Abb. 1 lag die etwas zusanrmejigedrüekte Schale 
Abb. 2» e; bei b des Planes Reste eines grösseren, unverzierten 
Vorratsgefässes, bei d der Zapfensehnurbecher Abb. 2, a; bei e 
die kleine schnür verzierte Schale mit zwei Doppel-Griff zapfen 
Abb, 2, f, die beiden zuletzt genannten Gefässe in seitlicher Lage. 
Bei f des Planes fanden sich grössere Beste des Bandes einer etwa 
40 cm im Durchmesser messenden Schale, die Mündung nach 
unten gerichtet; bei g des Planes wurde der kleine Zapfe ns chnur* 
becher Abb, 2, e gefunden; bei h des Planes lagen einige Lehm- 
klumpen und ein Stückchen Knochen, Auch einige durch Brand 
geschwärzte Steine enthielt die Grube. Etwa 2 m südöstlich von 
Herd B fanden sich bei in des Planes grosse Bandscherben, flach 
liegend und rings von Steinen umgeben, dabei etwas Bernstein 
und noch viele andere Scherben, I Üe Grube war offenbar künat- 
licli angelegt und zur Aufnahme von Asche und Abfall bestimmt. 
Die muldenförmige Eintiefung in dort gewachsenen Boden ver¬ 
anschaulicht das Profil im Plane links oben. 


2. Die Grube II zog sieh vom Ostrande des Herdes IT der 
noch auf dem gewachsenen Boden auflag, in westlicher, südwest¬ 
licher und nordwestlicher Richtung hin, Ihre Begrenzung konnte 
noch nicht festgestellt werden, da die Ausgrabung zunächst ab¬ 
gebrochen werden musste. Doch zeigt der Querschnitt an der 
Westseite der ausgehobenen Grube eine stufenförmige Vertiefung 
in den gewachsenen Boden (siehe im Plane Abb. 1 links unten). 


*) S. PrusBiabcr., Heft 24 (1923), S. 24 f. 
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die es zweifellos erscheinen lässt* dass es sich auch hier um eine 
künstlich angelegte Grube handelt. Der Herd B kann erst zu einer 
Zeit entstanden sein, als diese Grube schon mit ihrem Inhalt an- 
gefülltj also wenn es eine Abfallgrube war, für weitere Abfälle 
nicht mehr aufnahmefähig war. Die Grube war wie Grube I mit 
tiefsehwarzer Erde, ausserdem mit reichlichem Abfall von Ton- 
gesebin* an gefüllt Bei o im Plane Abb. 1 lag die eine Hälfte 
eines Schnurbeclicrs = Abb, 2, b ; bei n das grossere Bruchstück 
einer Ion wanne Abb. 2. d. 


Abb, 2. 



i 
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III. Die Keramik. 

Hie Scherben zeigen im allgemeinen dieselben Verzierung«- 
muster im Stile der Tiefstich“ oder der Schnuro rnamentik, wie 
die von Wiek-Loiiiseiithal I. Ich verweise über sie auf die Ab- 
bildun gen in meinem Berichte Prussiaber. 34 (1923) und auf die 
Besprechung ebenda S. 25 ff. Etwas Neues für Wiek-Louisenthal 
sind httieisenjürmige Henkel, die, wie die Henkel auch sonst, in 
die Getasswfoid eingezapft sind. Doch sind solche Henkel sonst 
ans sehn urk eint r 11 isc )i en Siedlungen i m Kiistengebiete von A 11- 
prt Hissen schon bekannt, z, B. auch aus dem benachbarten 
Tolkemit. 

Besonders erfreulich und wertvoll ist der Bund einer grosseren 
Anzahl von gut erhaltenen Befassen. Uber sie soll jetzt noch 
11eriehtet wirden. 

1. Sc h a 1 1 \ gefunden im Herd B, nur zur Hälfte erhalten. 
Höhe 13,5 cm, Durchmesser am Boden 9 cm, am Baude etwa 
30 cm. Der Band ist etwas nach innen gebogen und durch vier 
horizontale Sdmurreihen verziert, nufer denen sich ein Kranz von 
kleinen vertikalen Eindrücken hinzieht. Form ähnlich wie 
Abb, 3, c\ doch etwas höher. 

2. S c h n u r v e r z i e r ter Beelie r m i t G r i f f - 
zapfen. Abb. 2, a. Gefunden bei d im Plane Abb. 1. 
Höhe 15,5 ein, Durchmesser des Bodens 7,5 cm, des Bandes 17 cm. 
Der Band ist leicht uns warte gebogen. 2,5 cm unterhalb des 
Bäu c I es zwei Gri ff zapfen. Verzier ung d u rch vier 1 j orizontale 
Schnur reihen, unter denen sich ein Kranz von rundlichen Ein¬ 
drücken hinzieht. 

3. S c h n u v v o v z i e r t e r B e e h e r. Abb. 2, fa. Gefunden 
hei o im Plane. Höhe 16,9 cm, Durchmesser des Bodens 8,5 cm, 
des Bandes etwa 19,5 cm. Ob Zapfen vorhanden waren, ist nicht 
festzustellen, da mir die kleinere Hälfte des Gefässes erhalten 
ißt. Etwa 10 cm oberhalb des Bodens Umbruch der Gefässwand. 
Von hier ab verjüngt sich der Becher bis zum Bande. Ver¬ 
zierung des oberen Teils durch acht horizontale Schniirreihen, 
unter derben ein Kranz von kleinen Dreiecken verläuft, die mit 
der Spitze nach unten gerichtet sind. 

4 . S c h n uv v e r z i e r t e r B ecke r m i t e i n e tu G r i f f- 
zapfen. Abb. 2, c. Gefunden bei g im Plane. Höhe 8,5 coi, 
Durchmesser des Bodens 5,7 cm, des Randes 8,5 cm. Die Gefäss- 
wand steigt zunächst steil auf, dann wölbt sie sich eiförmig und 
verjüngt sich nach dem Bande. Zapfen abgebrochen. Verzierung 
durch zwei horizontale Schnurreihen dicht unterhalb des Bandes. 

5. Längliche Ton w a n n e (L a m p e). Abb. 2, d. 
Gefunden bei n im Plane. Nur zwei Drittel etwa erhalten. Höhe 
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4 eiBreite 7,5 cm, Länge, soweit das Gefäss erhalten, 23 cm. 
Wahrscheinliche Länge etwa 28 cth, da der Griff za} rfen, der sieb, 
wie auch sonst bei diesen Tonwannen, nur an der einen Seite 
befindet, 14 cm von dem erhaltenen Ende absteht. Der obere 
Teil des Randes ist durch schräg gestellte, schmale Eindrücke* 
verziert. 

0, Schale. Abb. 2, e. Gefunden bei a im Plane, Höhe 
10,5 ein, Durchmesser des Bodens 9 cm, des Randes 20,5 cm. 
Die Öffnung verengert sich nach dem Rande zu. Verzierung 
durch vier dickt gestellte horizontale Schnur reihen. Das Gefass 
war etwas zerdrückt, konnte aber wiederhergestellt werden. 

7. Schale, Abb. 2-, f. Gefunden bei e des Planus. Höhe 
5,7 ein, Durchmesser des Bodens 5,5 cm, des Randes 12 cm. 
Die Schale erhebt sich über einem 1,2 cm hohen Standfuss. Au 
zwei gegenüberliegenden Stellen des Randes je zwei Griff'zapfen. 
Verzierung durch drei leicht eingedrückte horizontale Schnur* 
reihen. Am Rande beschädigt. 

Die Ergebnisse 

der Ausgrabungen von 1924 sind kurz folgende: 

Zunächst die Feststellung, dass unweit westlich der Siedlung 
Wiek-Louisenikal f sich eine zweite befindet, die mit jener 
gleichzeitig und ihr auch der Anlage nach durchaus verwandt ist. 
Zwar sind zunächst nur zwei Herdstellen gefunden worden: doch 
deuten zahlreiche Seherbenfunde in dem benachbarten Gelände 
darauf hin, dass auch bei Wiek-Louisenthal IT wohl eine grossere 
Siedl ung vorliegt. 

Die Form der Herde ist in W.-L, li dieselbe wie in W.-L. I. 
Nur sind in W.-L, TT die in W.-L, I bemerkenswerten in der Nähe 
mehrerer Herde gefundenen kleineren SteinpackungeiP) bisher 
nicht beobachtet worden. Negativ bemerkenswert ist es, dass 
auch in W.-L. II irgendwelche Spuren von Pfosten oder sonstigen 
Überresten eines aus festerem Material erbauten W oknkauses nicht 
zutage getreten sind. Die Bewohner der Siedlung haben also 
höchstens ganz leichte, zeltartige, mit Fellen oder Erde bedeckte 
Hütten als Wohnungen gehabt. Die Lage des Herdes B am 
Rande und oberhalb einer offenbar früher angelegten und längere 
Zeit benutzten Grube beweist, dass die Siedlung nicht nur ganz 
kurze Zeit bestanden haben, kann, sondern dass während der 
Dauer ihres Bestehens gewisse Anlagen eingegangen und andere 
entstanden sind. Darauf Hess auch schon in W.-L. 1 die an 
manchen Stellen sehr dicht gedrängte Lage der Herde sch Hessen, 
ebenso die öfters bemerkenswerte Verschiedenheit in der Tiefen- 
läge benachbarter Herde, und schliesslich die oft recht mächtige 


s ) Sitzuug&ber. Prusaia a. a. 0. S. 21. 
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Kulturschicht; In beiden Siedlungen. Gleich wolil können die zeit- 
liclien TBiterschiedc der einzelnen Herdstellen auch nicht zu gross 
angenommen werden, da ihre Anlage und der Charakter der 
Fundgegenstände überall durchaus gleichartig ist. 

Die untersuchten. G r u h e n sind künstlich angelegt und 
dient,eii wohl besonders zur Aufnahme der Asche von den Herden 
und von mancherlei Abfall. Mir SpeiscaMälle hat man jeden¬ 
falls nicht in diese Abfallgruben geworfen, da weder in WAL. I, 
wo auch schon solche Gruben beobachtet wurden, noch in WAL. U 
Knochen in bemerkenswerter Menge oder Graten lind Schuppen 
von Fischen gefunden sind. Für diesen Zweck bediente man sich 
jedenfalls besonderer Abfallgruben, wie sie % 11, bei Tolkemit 
auf ged eckt worden sind"), und wie sie bei Wiek-Lonisenthal viel- 
leie st. auch noch gefunden werden können, wenn sie nicht durch 
Absturz vom Ufergelände zerstört worden sind. 

Die K e r a m i k von AVAL. I i. ist ganz dieselbe wie in AAAL. 1. 
Bemerkenswert ist in W.-L. II der für Siedlungen in unserem 
Gebiet erstaunlich reiche Fund ganzer Gefässe. Konnten wir in 
dem ersten Berichte über die Ausgrabungen in AV iek-Louisei 1 1 hal 
hinsichtlich der Form der Gefässe mir Veimmtimgen äusserii 7 ), 
so finden wir diese jetzt bestätigt. Die Form des leicht geschweif¬ 
ten Bechers mit oder ohne Griff zapfen und die der flachen Schale, 
zuweilen auf scharf abgesetzt er Standfläche oder Standfuss, 
gleichfalls zuweilen mit Griff zapfen, ist nunmehr erwiesen. Da¬ 
neben finden sich sehr häufig auch grössere Beste von länglichen 
Tomvnniien, die man gewöhnlich, und wohl mit Beeilt, für Lampen 
hält. Grosso Vurratsgefässc von der Form, wie sic lad ('■onwonf.z. 
Das westpr, P rovinzial-Muse um 188 0—19 0 5 (Danzig. 1905), 
Taf. 41, Abb. 1, abgebildet ist, sind aus erhaltenen Besten gleich¬ 
falls oft zu erkennen. Die Ornamentik setzt sieh aus Mustern des 
Megalithstils oder der Tiefatichverzieruiig und aus solchen der 
Schau rkeraraik zusammen. Sie zeigt nahe Verwandtschaft mit 
der ostdeutschen oder Oderseimurkeramik und erweist sieh damit 
als zum nordischen Kulturkreis gehörig. 

Damit ist auch die Zugehörigkeit der neolithischen 
B e v ö \ k e r n n g unseres Gebietes zu dem Völker kreise der 
I n d o g e r m a n e n oder, wenn wir Kosainna folgen, auch schon 
der Germanen erwiesen, soweit man berechtigt ist, aus Stil- 
erßeheinungen allein Schlüsse auf Verwandtschaft von Völkern 
zu ziehen. Leider fehlt bisher in unserer Gegend noch eine 
Bestätigung dieser Vermutung durch Skelettfunde, Es ist immer¬ 
hin auffallend, dass wir bisher zwar immer häufiger Siedlungen, 


<0 Viel, darüber Prutsaiuber, a. a. 0, S. 22 f. 
7 ) Ebenda, 8. 14 ff. 



| 22 Kine zweite Siedlungm* 1 1rr jüngeren Steinzeit bei Wtek-I/mteenthal, Kr. Elbing 


ühs^r noch, keine Gräber unserer neoiuhischeu Bevölkerung 
gefunden haben. Die Mensehen&kelette, die bei Tolkemil: gefunden 
worden sind, sind nicht aus iuk-IiA vrislntr unberührter neolitbischer 
Kiilturschieht gehoben worden*), so dass sie nicht beweiskräftig 
sind. Wohl aber sind in anderen Teilen Altpreussens neolithisehe 
Bestattungen auf ged eckt worden. Die Skelette lagen in seitlicher 
Hoekerstelhmg und gehörten einer langschädeligen, also wohl 
indogermanischen Bevölkerung am 

Vermutlich lebte der neolithiseke Mensch der Haffküste 
hauptsächlich vom Fischfang. Die Lage der Siedlungen immittel- 
bar auf dem Steilufer lässt darauf schliessen. 'Doch war auch 
der Ackerbau schon bekannt, was durch Funde von Stein hacken 
bei Tojkeoiit erwiesen ist. Ihre Hütten, von denen, abgesehen 
von den Steinherden, nichts erhalten ist, muss man sich ähnlich 
denjenigen vorstellen, wie sie heute noch bei den Eskimos, Samo¬ 
jeden, Tschuktsehen, Kamtsehadalen und anderen im grossen ganzen 
noch auf der Stufe des Steinzeit men scheu stehenden Völkern des 
Nordens üblich sind: als einfache, leichte Bauwerke, bestehend 
aus einem Gerüst von Stau gern das mit Birkenrinde oder Fellen, 
vielleicht auch mit Erde bedeckt wurde. 

Die Ausgrabungen in Wiek-Louisenthal werden fortgesetzt 
werden. Sie dürften noch manche interessanten und wichtigen 
Aufschlüsse über die Siedlungsweise des neolithischen Menschen 
unserer Gegend bieten, zumal, da es sich hier um einen seit der 
jüngeren Steinzeit von menschlicher Kultur völlig frcigebliebenen 
Buden handelt, so dass uns Beste aus jener, etwa vier Jahr- 
ta ns ende z urückliegen den K ult u rpe riod e v öl lig rein und 
i i n ver r ni sch t m i t sj m I ereu me nsdi 1 i dien Erzei i gn issen entgegen - 
treten. 




ö ) S. Rob. Dorr, Ber. der E. A. G. 18SM/9H in Sehr. d. Natur F. Ges. in 
Danzig, N. R Band N, Heft 1. Danzig. 1899. S. 96 i. 




Einige neue Bürger 

der Welt der heimischen Blütenpflanzen. 

Vtm V l 1 a u g u 1 1 M ü 1 I e r - Elbing. 


Die Pflanzen eines grösseren und kleineren Gebiets bi eiben 
in ihrer Artenzahl und der Häufigkeit Ihres Vorkommens selbst 
in verhältnismässig- kürzeren Zeitabschnitten nicht unverändert 
Eia Teil derselben wird infolge von Veränderungen, die ihr 
Leben bedrohen oder unmöglich machen, stark zurückgehen oder 
völlig verschwinden. Dafür traten dann andere Arten auf, die 
in das bis dahin von ihnen gemiedene Gebiet eindringen. Zum 
grössten Teil sind sie nur vorübergehend zu beobachten, um mir 
eine Vegetationsperiode durehzmnachen oder iin Winter zu¬ 
grunde zu gehen und dann zu Verschwinden, Man möchte sie 
Advent i v p f 1 a n z e n i in eigen tli che n S i n u e nennen. 
Von ihnen >ind auch bei uns eine grössere Anzahl beobachtet 
worden, über die später berichtet werden darf. Andere nehmen 
alier ihren ständigen Aufenthalt in ihrer neuen Heimat und 
breitim sich durch Vermehrung mittels Samen und Sprossen 
immer weiter aus, um sich so vollständig einzubürgern. Von 
einigen derselben soll im folgenden berichtet werden. 

Um sich darüber Klarheit zu verschaffen, welche Arten 
neu sind, ist zunächst eine List e d e r v o r k o m m e n d e n 
Pflanzno auf zune Innen, Von unserer engeren Heimat 
besitzen wir als einziges vollzähliges Verzeichnis der liier ver¬ 
kommenden G ef ä s sp f 1 anzen die Arbeit von F, K a Im u ß: D i e 
F 1 o r ii des E 1 b i n g e r K reise s. (Her. über cL 7. Vers, 
d. Westpr. Bot.-Zool. Vereins zu Dt. Krone 1884. Sehr. d. 
Natf, Ges, z. I>anzig, N. E\ Bd. VT H. 2.) Vorher fdnd unvoll¬ 
ständige Listen der Elbinger Blutenpflanzen bei Ehude: Der 
Elbinger Kreis, und in den Pr. Provinzial blättern 1852 I S. 272 
bis 277 von St ra u be veröffentlicht. Kal muß hatte später die 
Absicht, auf Gnmd seiner Beobachtungen eine Ergänzung und 
E 1 \ve i te nnm zu sei n e m V e r z ei c lini a zu sch re i ben, Ein 11 ne r w a rte t 
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frühzeitiger Tod liat ^ein Vorhaben leider nicht zur Ausführung 
kommen hissen. Gelegentlich ist an anderen Stellen eine oder die 
andere Pflanze als im Elbinger Kreise aufgeiünden zm 
Kenntnis gebracht worden, wie z. B. in der obengenannten 
Dan ziger Zeitsolirift VI. Bd. d. Heft und X. Bd. 1. lieft. Eine 
vollständige Zusammenstellung der inzwischen im Landkreis 
Elbing beobachteten Blutenpflanzen ist nicht erfolgt. Kalmuß 
führt 871 Blütenpflanzen auf* Merkwürdigerweise fehlt Wüter 
474 bei der Familie der raiihblättrigeu Gewächse Ivrninm- 
h a 1 s oder A c k e r - 0 c h s c n z u n g e, Ivcopsis aruensis L , 
die auf fast allen Äckern der Höhe zu finden ist. Es ist nicht 
aiizunehmen, dass diese Pflanze zur Zeit der Aufstellung dieses 
Verzeichnisses hier fehlte* Wahr schein] ich erklärt sich das 
Fehlen nur durch ein Versehen. 

Die G a r t e n f 1 ü c h t I i n g e, die in der Pegel in unmittel¬ 
barer Nähe der Gärten auf treten und meist wieder verschwinden 
und daher nur ausnahmsweise zu einem dauernden Bestandteil 
der Pflanzenwelt werden, sollen an dieser Stelle nicht weiter 
betrachtet werden. Für gewöhnlich ist cs nicht möglich, die 
Herkunft der Pflanzenart festzustellem Eine Ausnahme bildet 
die an erster Stelle behandelte Pflanze. 

1. Imuatiens parvifiora D, C. D i e k 1 e i n bl ü t i g c 
Ha lsam i ne stammt nach E, Jlutli: Die Flora von Frankfurt 
a« Oder aus der Mongolei. Ich beobachtete sic zuerst 1901 im 
Schulgarten der Oberrealschule und fand sie dann merkwürdiger¬ 
weise an einer Stelle des Vogelsange i Waldes beiderseits des 
Birkenweges. Der damalige Verwalter des genannten Schul¬ 
gartens, Herr Prof. Emil B o r t h 5 erklärte mir eines Tages, dass 
er diese Pflanze aus dem Park von Oliva mitgebracht habe, um 
sic im Schulgarten auszusäen. Als er hier mit der Einbürgerung 
Ei folg hatte, hat er versucht, die Pflanze ihren Standertsvcrhält- 
nisseu entsprechend auch an anderer Stelle anzusiedeln und hat 
sich hierzu eine geeignete Stelle im Vogelsanger Wald aus¬ 
gesucht. Der günstige Erfolg seines Versuches hat gezeigt., dass 
er die geeignete Stelle gefunden hat. In der Zeit von über 
zwanzig Jahren hat dann diese Pflanzenart nicht nur ihren 
Standort dauernd behauptet, sondern hat Sich von hier aus weiter 
au? gebreitet. In Vogel sang hat sic auch Kalkreuth 1923 (45/46. 
Ber. d. AVestpr. Bot Zool. Vereins 1924, S, 38} beobachtet. Sie 
findet sich seit einigen Jahren auch in dem Haupttal der 
Hoinme 1 ini Vogelsanger Walde und ist in letzter Zeit auch am 
Rande des G rabens der Molkereianlage Schröter in Wemgrimd 
Forst festgestellt, 1924 wurde die Pflanze auch auf dem katho¬ 
lischen Friedhof in einigen Exemplaren aufgefundert. In diesem 
Sommer beobachtete ich ein Exemplar in einer Seitenstrasse der 
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Haken-trassc in Tolkemit Das zahlreiche Auftreten derselben 
Pflaume in der Nähe der Haltestelle Bei um uns leide am Herr- 
scliaftshaus der Ziegelei Hopelxill ist wohl ebenfalls auf Herrn 
Prof, Borth zurückzu Führen. Ihr e r % t c s V o r k o m m c n 
in W e s t p r eu s-s e n ist nach 0, J, v. Klinggräff: Die 
Vegetations Verhältnisse der Provinz Preusson TSGü mit den 
Worten : v hei M a r i e n w e r de r am Logen gar teil seit, längerer 
Zeit in Menge verwildert'* bekaxmtge geben. 1848 hat derselbe 
Verfasser in seiner „Flora von PxeusseiW diese Pflanze nicht 
angeführt, auch nicht in dein „Nachtrag zur Flora von Preußen" 
1854. Vcm einem „Verwildert“ dürfte eigentlich nicht die Bede 
sein, da die kleinblütige Ba Lumme als Zierpflanze näclit an- 
gepflanzt wurde, Prof E. Hutli vermutete, nach einer münd¬ 
lichen Auskunft, dass sic früher als Heilpflanze in Betracht 
gekommen sein dürfte und führte ihr Vorkommen in den sieh- 

■Sj m t 

ziger lehren des vorigen Jahrhunderts in den „Anlagen in 
Frankfurt a. Öder darauf zurück, dass sie als Überbleibsel des 
r ii i vc rsitü t sg a rten s an zu sproc heu vvä ic. 


Verbreitung erfolgt wie bei der in Deutschland 
heimischen Art Impatiens noli me tangere L ■ ler wilden. 
B a 1 s a ui i ne oder dem 8 p r i n g k r a u t, durch (las \V e g- 
s c h 1 e u d e r u d e r S a m e n beim Auf springen der Kapsel, 
die bei der Berührung der Frucht iin reilen oder fast reifen 
Zustande erfolgt, eine Erscheinung, die der Pflanze den 
wissensohu ftlichen Namen ,,R uh r - m t e. h -nie h t - a rA ein 
gebracht hat. 

2. Matricaria discoidea D * C, d i e 8 c li e i b e n k a m 1 1 1 c, 
stammt nach der Angabe von Scholz in seinem Werke: 
Vegeta tioiisverhältnisse des preußischen Weichselgeländes (Mit- 
i. ei hingen des Coppernicus-Vercins für Wissenschaft und Kunst 
zu Thoru. XI, Heft, 1806) a u s 0 s t a s i e n u n d d e in 
n o r d w e s 11 i e h e n Teil Hot d a m e r i k a s. „Sie ist eine 
ausgesprochene Buderalpflanze, die als Flüchtling des Bota¬ 
nischen Gartens zu Berlin seit 1852 ihren Siegeszug durch 
Deutschland längs dev Schienen und Wasserwege angetreten katt* 
und sich auf Schutt- und Ladeplätzen vorfiiidet. Als erster hat 
1 8 50 0 a r s p a r y d ies e P fl a nz e auf gef u n d e n (P reu ss, P r o v. Westpr 
S + 109 ). 189 6 i st sie nach Sc holz im Weic i i sei ge!ü ei ausser i n Thom 
in Marien werdet 1 und bei Danzig bekannt. Von ihrem Vorkommen 
beim Bahnhof Güldenboden hat Kalmus» an Abromeit berichtet. 
[J. Abromeit: Flora von Ost- und Westpmissen. 2. Hälfte, 
1, Teil* Berlin, Friedländer u. Sohn, 1908, S. 411,] In Fl hing 
war sie 1901 vielfach besonders am Meyerscheu Platz und am 
Bahnübergang südlich des Reichsbahnhofs vorhanden. Sie 
ist jetzt auf den meisten Schnttplätzen der Stadt anzu 
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treffen, za w Beispiel in der Boonstrasse, am Gleis der 
Haff uferbahn an der Molfckeslrasse, an der Eisenbahn- 
brücke, am Thiene dämm, am Anfang des K raff ohlsdorf er 
Weges am ScbleusendarrLm. am Schiffidiolin, am Umschlaghafen 
usw. ln Tolkcmit ist sie ausserordentlich zahl reich in den nach 
dem Hafen zu gelogenen Strassen und am Hafen selbst vertreten. 
Seit einigen Jahren hat sie auch die Frische Nehrung erreicht 
und konnte zuerst an der Zedler-Mole und in der Nähe des Hotels 
* a Walfisch 4h beobachtet werden. In diesem Jahre wurde sie auch 
in einigen Exemplaren auf der Nelinmgsstrasse in der Nähe des 
] v a hl b o r ge t E Ick t r i zi t ä 13 w e r k e s im d zw i sch e n N a r mein u nd 
Grenz liaus sowie auf dern Schulhof von Neukrug fest ge st eilt, 
Wie weit sie auf der Höhe vorgedrungen ist — bei Oadinen 
auf der Lai stufe wurde sie 1924 in wenigen Fxeim 
plareitL an der zur Kirche führenden Fährstrasse beobachtet 
soll Gegenstand weiterer Untersuchung sein. Sie scheint vor 
allem mit Hilfe der men schlichen Transportmittel verbreitet 
zu werden. 

3. D e r au s N o r d a m e r i k a s t a in m e n d e S t e i f e 
S a u e r k 1 e c, Oxalis stricta ]aqu y wird von v. Jvlinggräff 
in seiner Flora von Preussen von Langfuhr und Jäschkenthal 
bei Danzig sowie von Thorn angegeben, während Hagen im 
ersten Bande von Prenssens Pflanzen (1818) sie nicht kennt. 
Platze, Meyer und Elk an berichten 1856 in ihrer Flora der 
Provinz Pmüssen 8. 4G7, dass diese Pflanze im Botanischen 
Garten zu Königsberg seit mehr als zwanzig -fahren an denselben 
Stellen unter Nadel bäumen gefunden würde. Lorek bildet in 
seiner Flora Prussica 1848 in Eig. 612 die Pflanze ab. Aus den 
Angaben von Jose! Scholz [a. a. 0, S, geht hervor, dass sie 
1890 \ j i Elbing noch nicht beobachtet war, Er schreibt : „während 
diese Sauerkleeart wohl in allen Weichselstädten anzutreffen 
sein wird, jedoch am häufigsten auf der Brombergei* Vorstadt 
in Thorn“. Hätte er durch Kalmub, den er in diesem Werk sonst 
als seinen Gewährsmann anführt, von dem Vorkommen dieser 
Pflanze in Elbing Kenntnis erhalten, so hätte er es, wie es bei 
anderen Pflanzenarten geschieht, sicher angegeben. Auch 
Abromeit Ist kein Fundort aus dem Kreise Elbing bekannt 
fa. a. 0. I. 1898. S. 157). 

Zurzeit findet sich die Pflanzt 1 an der Bleiche der 11ansa- 
strasse, auf dem Marien-Friedhof und am zahlreichsten auf dem 
alten Annen-Kirchhof. Auf Friedhöfen scheint diese PUanzenart 
öfters vomiktmimen, so verzeichnet Steffen: Eloristische Unter¬ 
suchungen im Kreise Lyck (Sehr. d. P liy s, - (j kon orn. Gesell sch, 
Königsberg. 58. Jahrg. 19Kk S. 309), den Kirchhof von KaF 
linowen als Standort dieser Sauerkleesrt. Auf der Frischen 
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Nehrung ist diese Pflanze in dem zum Wa.ldhäuseheTi in Kahl¬ 
berg gehörenden Garten seit einer Keilie von Jahren beobachtet. 
In Schmidts Erläuterungen zu dem der Naturkundlichen Samm¬ 
lung des Realgymnasiums i 31 Elbing gehörigen Herbarium finden 
sich ab Fundorte (S, 78) Heiligenbeil, Tilsit und Thorn an¬ 
geführt. 1910 gibt H. Preuss O.stricta aus den Kreisen Putzig, 
Neustadt, Danziger Höhe, Danzig und Danziger Niederung an. 
Dabei wird Steegen auf der Frischen Nehrung namhaft gemacht. 
Ob von hier aus die Pflanze nach Kahlberg verschleppt ist, er 
scheint sehr zweifelhaft. Vielmehr dürfte sie mit Blumen- 
samen dorthin gelangt sein, ln Elbing ist sie wohl ebenfalls 
auf dieselbe Weise aller Wahrscheinlichkeit nach zuerst auf den 
Friedhof von St. Annen gekommen und hat sich von dort weiter 
verbreitet. Beachtenswert erscheint die Bemerkung bei 
E. Ul brich: Deutsche Myrmek gehören. Leipzig 1919. Th. Eischer. 
S. 16, der den Aufrechten Sauerklee a I s M a u e rp f 1 a n z e 
beobachtet hat. Leider macht er keine weiteren Angaben, 
auf welchem Wege die Verbreitung dieser Pflanze erfolgt. 

4. Mimulus rnoschatus Dougl ,Die M o s c h u s - G a u k 1 e r- 
b 1 u m e ist zuerst von Dr. II. Lüttschwager, dein bekannten 
Kenner und Beobachter der heimischen Vogel weit, bei Elbing in 
einem Graben, der sich in der Nahe von Erichs Ziegelei in die 
Hoppen-Beek ergiesst, auf gefunden und mir freundlichst zur 
Bestimmung übergeben worden. Die üblichen Bestimmungs- 
tabcllen der deutschen und norddeutschen .Floren ermöglichen 
die Feststellung dieser Art nicht; nur die neueren Ausgaben, 
z. B. von Schmeil-Fitscheiij enthalten die verwandte Art, 
Al- luteus die mit AL gutta tu s D, C nach Garcke, Flora von 
Deutschland, Berlin 1890, S. 325, synonym ist. Hegi gibt im 
VI, Bande seiner Illustrierten Flora von Mitteleuropa, 8, 37/38, 
diese A rt an, die. ,.a u s d e rn m i 111 e re 11 N o r d a m e r i k a 
stammend, sich an feuchtigen, buschigen Abhängen, Ufern 
usw. einzubürgern sucht. Wurde in Deutschland wiederholt, 
doch meist nur vorübergehend beobachtet. Wirklich eingebürgert 
wohl nur in Sachsen im Göltzschtale und auf der Dresdener 
Heide.“ Die verwandte Art ist auch für Westpreussen mehrfach 
bezeugt, z. B. von TT. Preuss in „Die Provinz Westpreussen in 
Wort und Bild. Fremdlinge im heimischen Blütenkleitic. S. 198, 
und IT Preuss: Vegeta tionsverlüil tu iss e der westpreussisclien 
Ostseeküstc. (23. Bor. d, Westpr. Bot-Zool. Ver. 1911. S. 62 und 
S, 107 in dem Verzeichnis, wo sie von Oliva (Schumann) an¬ 
geführt wird) Weitere Angaben macht Ab nun eit (a. a. 0- II 
S, 603 A 


Woher diese Pflanze in unser Gebiet eingewandert ist, lässt 
sich zurzeit nicht, entscheiden. In den hiesigen Gärtnereien 


128 


Billige neue Burger 4 r WVIt BliifunplürmKt'Ji, 


scheint sie zu fehlen, so dass diu wiederholt angegebene Her¬ 
kunft: „oft dem Gartenvcrbamle entflohen“, sieh hier nicht nach'- 
weisen lässt. Eigenartig erscheint, dass an dem oben angeführten 
Standort — ich konnte ihr Vorkommen auch in einem kleinen 
von links kommenden Seitengraben, feststellen .— die Pflanze 
i m Cf r a b e n selbst wächst. Die M ose h u w - G a u k 1 e r - 
b 1 u rn e die Bezeichnung M o s e L u s k r a w L die Hegi 
angibt, dürfte sich nicht empfehlen, da dieser Name bereits für 
eine andere bei uns heimische Waldpflanze, Adoxä Moschätei¬ 
lt n.ä L. vergeben ist und leicht zu Verwechslungen Anlass geben 
könnte — kann als eingebürgert gelten, da sie sich seit einer 
Hei he von Jahren an ihrem ersten Standort behauptet hat, ohne 
allerdings seit ihrem ersten Auftreten nennenswerte Fortschritte 
in ihrer Weiterverbreitung gemacht zu Indien. Möglicherweise 
haben wir es hier mit ihrem östlichsten Standorte in Deutsch¬ 
land zu tum 

5. Gatinsoga paruiflora Cavanilles* das K n u \> i u d e r 


F v a u z o s e n k r m u t 7 stammt aus dem A n d e n g e b i e t 
S u d a m e j i k a s, besonders häufig ist es in Pein, 1794 wird 
es in dem Botanischen Garten von Madrid kultiviert, gelangt 
nach Paris und findet sielt schon vier Jahre später in Deutsch¬ 
land. Im Jahre 1807 wurde die Pflanze vom Apotheker Kugelann 
in Osterode Qstpr. beobachtet; spater erschien sie in Memel. 
(Vgl- Hegi a. m O 8. 524,) Die weitere Verbreitung nach West- 
preusson hin findet sich bei Scholz (a. a. Q. S. 2I./22) geschildert, 
nach dessen Angaben das Knopfkraut vor 1895 ihm schon durch 
Kal muss von Güldenbuden gemeldet wurde. Abronieit in. h. O* 
S. 892) gibt 1898 als das Jahr des ersten Auf findend am „Ausser¬ 
ordentlich rasch hat sich diese „südamerikanisehe W muh rpflaiize" 
erst in den achtziger, dann ganz besonders in den neunziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts verbreitet*“ Ein starkes Auftreten des 
Franzosenkrautes die Bezeichnung erklärt sich durch die An¬ 
nahme. dass sie mit den französischen Heeren im Anfänge de- 
vorigen Jahrhundert nach Deutschland gekommen ist. — ist in¬ 
zwischen auch in unserm Gebiet festzustellen. Die Pflanze findet 
sich vorzugsweise i n d e n G a r t. e n, au t K a s e n fläche n 
sowie auf Ti a r t o f f e 1 f e 1 d e r n, z um Teil als üppig 
w u c h e r n d e s U n k r a u t Sie hat südlich des Bahnhofs die 
Felder bis zum Wege, der die Verbindung mit der Verlängerung 
des Äusseren Marienburgenlamm« herstellt, in Besitz genommen, 
greift weiter bis zum Unterlaufe der ITommel über und erreicht 
die Eisenbahn!)rücke. Auf der linken Seite des Elbings tritt 
sie vom Schleusend am m aus bis an den Danziger Graben und 
findet sieh am Schiffsholm und in einigen Gä rten des Km M uhls 
»Torfe r Weges, Nach Norden ist die Pflanze wohl im ganzen 
Gebiet von Pongritz Kolonie anzutreffen. Eigenartig ist ihr Vor- 
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kommen bei Thalniüliie in einem cngbegrenzten inselartigen 
Gebiet. 1924 wurzle sie in Cadinen im Garten des Altersheims, so¬ 
wie in Möstenberg im Garten des Herrn Wölk a ui gefunden, 
Auf der Frischen Nehrung ist sie von Kahlberg bis Lang- 
haken zu tiiiden. aulk-rdem wird sic von S mögen und StiHthui 
angegeben. Drude hat in seinem „Handbuch der Pflaiiztm- 
geographieA Stuttgart, 1890, S, 96/97 diese Pflanze als Beispiel 
benutzt um den Begriff der Naturalisation klarzu legen. Dass 
dieser Eindringling bei uns nicht heimisch ist, lässt sieh daran 
erkennen, dass er gegen Nach t froste n o c li e in pfind- 
lieber ist als die Georgine, 

Da die Pf] a n z c hinsichtlich des Eiweissgehaltes — die 
Trockensubstanz enthalt 15,60 % Pohprotein — den besten 
Fntter pflanzen, su. B, Klee, nahekommt, k a n n sj e m i t V o r- 
t e i 1 v e r f ü 11 e r t w erde n. Auch soll das K raut mileh- 
treibend.e Eigenschaften besitzen. Wahrend der Kriegszeit 
wurden Blätter und Stengel z u W i 1 d g e m ü s e b e n u t z t. 

0. Potentil/ä recta L , das A u f r e c h t; e F i n g* e r k r a u t 7 
stellt eine stattliche Pflanze dar, die von ihren heimischen Ver¬ 
wandten durch ihre grossen, schwefelgelben Blütenblätter so- 
Avie die kräftigen, am oberen Stengel aus 5, am Grunde aus 
7 scharf gezähnten Blättchen bestehenden Blätter und den auf¬ 
rechten Stengel unterschieden ist. Sie ist nach Hager. : Preussens 
Bilanzen T., S, 390 schon von Helwing 1712 unter Nr, 336 an¬ 
geführt und von Wulff in Altpreussen entdeckt, beider gibt 
Hagen keinen Standort an, sondern begnügt sich mit dem Hin¬ 
weis, dass Wulff sie an bergigen Orten gefunden habe [Wulff, 
Specim, de plant, io Boruss. repertis, p. 18 j. Patze, Meyer und 
Elkan erwähnen sie nicht in ihrer Flora der Provinz Preussen 
1850, CI J. v, Tvlinggräff führt sic in seiner Flora als von Menge 
fefei Graudenz bei Lunau gefunden und im Nachtrage 1854, S, 18, 
als bei Hülse, Fr, Könitz, von Haub gesammelt an. Scharlock- 
Grau den? (Sehr, d. Ph.-Ök. Ges. z. Königsberg XXV,, 1888, 
S, 71 — liier Scluirloek gedruckt, alle späteren Angaben lauten 
Scharlok — macht die bemerkenswerte Angabe: „Polen ti/fa 
recta £ ist in Menges Oatalogus plant, phanerog. regionis g rüden- 
ti nrnsis et gedanensis 1839 angeführt als im Lun au er Walde 
gesammelt. Sie wurde nach etwa 40 Jahren zunächst wieder in 
einem im Waldschatten der Festungsplantage verquiemteiij nicht 
bestimmbaren Kümmerlinge von Sophie Keibßl, meiner Enkelin, 
gefunden, in meinen Garten gesetzt, und hier, zur Blüthc 
gekommen., als P. recta L erkannt/* Scholz (a. a- 0* S. 200) teilt 
mit. dass sie noch jetzt [1896] freudig gedeiht. Lorek bildet 
Pötentilla recta £, unter Nr, 671 nach der Natur in seiner Flora 
Brassica, Königsberg 1848, ab, ein Zeichen, dass er sie als ein 
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heimisch betrachtet. 1890 wurde dieses Fingerkraut von Lütz uw 
im Walde von Kouigsthal in der Nahe von Danzig beobachtet, 
(Sehr. d. Natmf. (leselisch, Danzig* 1892. N. F. VUI. 1. S. 10.) 

Garcke, der als Standort waldige, steinige Orte angibt, kennt 
sie aus Westpreusseru Posen, Schlesien, Böhmen, Sachsen, Thü¬ 
ringen. Obereisass, Baden und Bayern. Als ursprüngliche Heimat 
nennt Abromeifc (a* a, 0. S. 235) Südosteuropa. Zuerst fand ich zwei 
Exemplare dieser für Elbing neuen Pflanze im Kuckucksgrund 
am Rande eines mit Luzerne bestandenen Ackerstreifens auf dem 
Nordabhang dieses eigenartigen Ausnagungstales* Ein Jahr 
später fand ich dieselbe Pflanze am Garten des Herrn Samtäts- 
rats lh\ Richter in Kahlberg und gleichzeitig auf dem Rasen¬ 
stück vor dem St. Georgs-Hospital in Elbing. Dort ist sie neuer¬ 
dings nicht wieder beobachtet, worden, während sie in Kahlberg 
noch in diesem Jahre in gut entwickelten Exemplaren angetrof¬ 
fen wurde. 

Nach Hallier-Schlechtendal : Flora von Deutschland. 25. Bd., 
S. 234, ist das Aufrechte Fingerkraut in Süd- und Mittel¬ 
deutschland heimisch. Wahrscheinlich ist diese Pflanze, da sie als 
Zierpflanze in Garten nicht zu finden ist, mit Samen von Gras 
und Luzerne hierher gelangt. Ob die Weiterverbreitung durch 
den Wind - Ulbrich (a* a. 0. $>. 404) rechnet die Pflanze zu den 
Wind Wanderern - bei uns erfolgt, konnte ich nicht festste! len, 
da ich reife Früchte noch nicht .beobachten konnte, 

7* Von der als Wanzensame, Cörispermum Juss> 
bezeichueten Gattung wurde seit einigen Jahren im Landkreise 
i g C intermedium Schweig* von mir beobachtet. Zu der 
Familie der Gänsefussgewächsc, Chenopod iaceeru gehörig, 
wurde diese Art zuerst von Sehweigger im ersten Bande des 
Königs berger Archivs 5* 211 (vgh Hagen: Chlor iß Borussica 
1814, f$. 4 und Hagen: Preussens Pflanzen, 1818, 1. Bd., 8* 617) 
aD auf der Kurischen und Frischen Nehrung beobachtet näher 
beschrieben, nachdem sie bereits 1664 durch Loescl entdeckt war 
(vgl. Gerhardt: Handbuch des deutschen Diincnbaues. Berlin. 
Parey. 1900. S; 256)* Nach Hagen findet sie sich auch ,,bey 
Pillau, Sarkau und in Balga“. Lorek bildet sie auf Tafel 1 unter 
N r. 8 ab und bezeichnet sie als ,,B a 11 i a c h e r W a me u- 
s a m e n £ ' ( wohl entsprecdiend der Benennung bei Hagen, 
während sie (fareke: Flora von Deutschland, 1890, 
^mittlere r W a nz e n s a in e n“ nennt. Nach Heg! (a. a* 
0* HL S* 253) ist sie als eine Unterart von C hyssopifofium L, 
dem Y s o p b 1 ä 11 r I gen W a n z e n s a m e n, anzusehen und 
mit C macrocephalum FrenzL, C patens Fische C sguarrosum 
L> B■ elongafurn Horn synonym. Sie gehört zu den mitteleuro¬ 
päischen Strinid-Stcppenpflanzen und ist aus den siidosteuro- 
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plüschen Steppei j bis nach Norddeutschland vor gedrungen. Die 
alten Standorte auf dem Wege zum „Karneol“, an der Vordüne 
bei Sehmeergrube, sowie am Ilaffufer in der Nahe des Leucht- 
turms von Kahlberg (vgl. Kalkreuth; Botanisches von der 
Frischen Nehrung, a. a. O. S. 38} sind zu streichen. Die Pflanze 
findet sich im Elbinger Anteil der Frischen Nehrung auf der 
hoben Düne östlich Schmeergrube. Sie liebt nach Preuss (a. a. O* 
S. 21) „solche Standorte, deren Sandmassen zeitweise durch 
Flechten oder Moose /nisammengehalten wurden, dann aber 
wieder dem Spiel der Wellen verfielen“. Die Pflanze erreicht 
mich Klinggraff (VegetationsVerhältnisse, S. 45) in Preussen 
ihre Westgrenze. Ehemals nach Abromeit und Seharlok zwischen 
Zoppot und liochredlau gefunden (Preuss a. a. O. S, S3), tritt 
sie neuerdings als lästiges Unkraut auf Getreidefeldern nörd¬ 
lich v o n L ii r c li w a 1 d e, die dem Dünen gebiet von Frieks 
Ziegelei und Öhiukenhof benachbart sind, auf. Tn dem 
Schmidt sc heu Herbarium des Realgymnasiums finden sich 
Exemplare von Danzig, Pili au und Kahl berg. Dieser Fundort 
durfte zu dem Randzeichen Veranlassung gegeben haben, das auf 
ein Vorkommen in der Elbinger Lokalflora hin weist. Früher 
rechnete man Kahlberg und seine Umgebung hierher, wie z, B. 
bei Straube (a. a. 0.) ? obgleich ja dieser Teil der Nehrung erst 
nach dem Weltkrieg dem Elbinger Landkreise venvaltungs- 
technisch an gegliedert wurde* 

Die Pflanze stirbt in der Regel im September ab. Die ab- 
gestorbenen Pflanzenikorper ballen sich gelegentlich nach Art 
d es Salz k r a u t e s, Sa l sota Kali L r zusammen, und dann 
werden die Knäule vom Wind weitergeweht. Die eigenartigen 
Früchte, die 3,0 bis 3,5 mm lang, kahl, elliptisch oder rundlich 
und geflügelt, an der Spitze nicht tief ausgeschnitten, mit zwei 
kleinen Spitzehen versehen sind, haben der Pflanze den Namen 
gegeben. Ob die Übertragung von der Frischen Nehrung ans 
oder von anderen Stellen erfolgt ist, lässt sich nicht feststellen. 

Um ein eingehenderes Studium der weiteren Verbreitung 
dieser Pflanzen zu ermöglichen, wird beabsichtigt, in der Ab¬ 
teilung Naturkunde des Stadt. Museums die Fundorte in Mess¬ 
tischblätter ei uz u tragen und auszuhängen. 


t-» 

i 































Kleine Beiträge. 








4 













* 



Wie alt ist das „Gebeier“? 

Von K d w a r r! Car s f e n n* 


Tn Elbing gab es einst einen Brauch, der sich bis heute u. a. 
auch in Danzig erhalten hat, Es handelt sich um das Beiern” 
cl e r G1 oc ken. \\ ann und au s weie he n Cf ri’md ei i d e i h B rau ch in 
Elliing ein Ende fand, kannte ich bisher nicht Feststellern (Vieh 
leicht durch den Brand von St* Nikolai?) Der Cfrundj den 
( \ Gt. H i n tz 1 ) angibt, dass das Beiern in Westpreussen mancher“ 
o rts — z, B. in der St i per inteildenti iv Elbing — gemi eden we rde, 
weil es , noch aus der katholischen Zeit he uz us t a nun e n u scheine, 
will mir nicht recht eingehen* Um so weniger als heute in Danzig 
gerade die protestantischen Kirchen das Gebeier üben* Doch 
scheint die Erinnerung daran, dass wir es hier mit einem Brauch 
aus v o r protestantischer Zeit zu tun haben, auch anderwärts zu 
leben; berichtet doch Paul-S a r to r i Lh ) noch in jüngster Zeit aus 
Grossenwdeden in der Grafschaft Schaumburg, dass die Wieder¬ 
einführung des Beierns nicht geduldet w urde, weil der Brauch als 
katholisch gelte")* 

Nach meinen Feststellungen wird das Beiern in Danzig nicht 
gleichmässig geübt. Es geschieht an den evangelischen Kirchen 
zu St* Marien, St. Johann und Sr. BartholamiiL Im Gegensatz 
zum Läuten der (.flocken besteht es in einem Schlagen* Während 
im ersten Falle die Glocke bewegt wird, so dass die Glocken wand 
verfahren, dass der Klöppel einseitig gegen die Glockenw r and 
"■egen den Klöppel schlägt wird beim Gebeier in der Weist 
geselllagen wird, die Glocke selbst also ruht. Dies Schlagen soll 
das Metall sehr stark beanspruchen, stärker als das Läuten* Und 
es heisst* dass Stahlglocken diese Beanspruchung nicht vertrügen* 


G C G, IM atz, Die alte gute Sitte in Altpreusseu. Königsberg* 1862. 
S. 35 l 

G P, Sartorf Vcu den Glocken* Zsrh, d, Vereins L Volkskunde* 1920/22* 
8. 1131V 

3 ) P. Sartori, ebenda S, 115. 
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weshalb offenbar vom GloekBngiessef der Katharinen-Gemeinde 
in Danzig der Hat erteilt, wurde, aut da* Beiern zu verzichten* 
Dort ist der Brauch also seit 1905 emge*ebiafen. 

Beiern geschieht mit einer gewissen Feierlichkeit, wohl 
meist mit drei Glocken, einer hohen, die ich mit 1 bezeichne, einer 
mittleren (2) und einer tiefen (Ö). St. Marion in Danzig heiert 
heute in folgendem (H) Takt: 

I | j t f | 1 # | 1 f I t 2 | 1 3 |[ . . . 

zu Weihnachten, Ostern und Pfingsten; und zwar am Vorabend 
von 12 bis 1 Uhr mittags, an beiden Feiertagen von 0 bis T Uhr 
früh und 12 bis 1 Uhr mittags* Genau so handhabt man das 
Beiern an St Johann. Bei der grossen Bet-Glockc wird der 
Strang über eine Rolle geführt, damit er senkrecht gezogen 
werden kann, während bei den andern Glocken der Glöckner 
ohne besondere Vorrichtung den Klöppel am Strang an die 
GlockemvamI zieht 1 ). 

Anders steht es damit an St. Burtbolomäi. Zwar der Takt 
ist der gleiche, aber die .Dauer und die Zeiten sind von den 
vorigen Ivireben verschiedcn. Man beiert nieht eine vollc Stundo, 
sondern mir etwa eine Viertelstunde in drei Gängen zu je 
achtzig Schlägern Der Brauch wird geübt zu Weihnachten, Neu¬ 
jahr, Ostern, Pfingsten und Buss tag, am Vorabend um 2 Uhr 
nachmittags, am Festtage uin 7 Uhr früh. Der Betglocken¬ 
strick (der grössten Glocke) führt auch hier über eine Rolle. 
Früher soll eine Einrichtung zum Treten vorhanden gewesen 
sein, vielleicht ähnlich wie Schütze") sie beschreibt* Doch hat 
der jetzige Glöckner Reste davon nicht vorgefunden. Er legt 
sich die Stränge der beiden kleineren Glocken über ein Brett, um 
sie bequem neben dem Strang der Betglocke zu haben. Diese wird 
übrigens an allen drei Kirchen täglich g e a c h läge n, nicht 
geläutet*)* Dies heisst aber nicht beiern; denn zum Beiern gehört 
I as Sch 1 a ger i m eh re re r G l oc ken, w i e Sa rto ri rieh i i g mit teilt 4 * * 7 ) * 
Darum fällt es sofort hinweg, wenn aus irgendeinem Grunde die 
Glocken Hs auf eine ausser Betrieb sind. Dies geschah in 
Pranst bei Danzig, als während des Krieges die grosse Glocke ab¬ 
geliefert werden musste, und in Ohra bei Danzig, als die Kirche 
ans dem gleichen Grunde zwei Glocken verlor. Eine Glocke 
schlagen ist eben kein Gebeier* Und in Ohra ist die Sitte jetzt 
nicht wieder aufgenommen, weil die neuen Glocken aus Stahl 
berge*teilt sind. Su schwindet allmählich auch diese Sitte dahin. 


4 ) Mitteilung der Küster. 

: 0 Joh. Friedrieh Schütze Holsteinsclies Id i otik on . IIanib n rg. 1800 . 
Bd. 1. S. 87. 

") Mitteilung des Glöcknern 

7 l rt. a. U. S* 115. 
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Wähl rend ich nicht fes?tstellen konnte, dass dem Beiern von 
St. Marlen und St. Johann ein Text untergelegt wird, sind ver¬ 
schiedene für das von St. Bartholomai im Umlauf. Zu dem Takt: 

2 


1 


1 3 


1 2 | 1 3 


summt man. 


a) Min Sön Anton wohnt op Ttamboom oder 

b) Min Brodr Anton wohnt ogpem Kam boom oder 

c) Hirn bam bei er unsre Ratz legt Eier oder 

d) Lieben Leute geht zur Kirche*), 

W i e alt ist n i > n d as Gebeier? Die LThe r liefe rung 
will 7 so sehen wir, dass es aus katholischer, d. ln vorre forma to¬ 
rischer Zeit stamme. Der Nachweis ist bisjier a ber nicht geglückt. 
Man wusste, dass im 13. Jahrhundert dieser Brauch geübt wurde. 

Uri mm beruft sich (W. B 1) auf eine Mitteilung Karl 
Kegels aus Pritznow i. P. in der Zsclir. f. deutsches Alter¬ 
tum XTI. (1843) S. 93. Hier teilt Regel einen Beleg aus der Vom.- 
morschen Agende von 1568 mit. S c Biller- L ü b b e n (Mud. 
W. L y. 207 a) belegen das Wort aus der Ditmarächen-Chronik des 
Neocorus ( IT. 371 der Ausgabe von Dahlmann), 

Mir stieß nun das Wort auf in der Chronik des Peter 
ii i in hl c 1 r e i e h zum Jahre 1438*'). Es heisst hier in bezug 
auf die Stadtpfarrkirche zu St. Nikolai in Elbing: 

„Anno 1438 vigilin k Mariä virginis hat man wieder an- 
gefangen mit den grossen glücken zu lauten, nachdem man selbe 
nicht mit geringer mühe verhangen gehabt, welches in 50 Jahren 
wegen des grossen ri&ses im rhurm niclit geschehen, sondern nur 
d a mi t ge b e ye r t w o i:cI e n. ‘ 4 

Damit wäre ein Beleg für das Beiern ans vorrefonuatorischer 
Zeit beigebracht, Aber diese Stelle ist unsicher. Toeppen er¬ 
schließt sie nur für Himmelreich aus einem Abschreiber* und 
Himmelreich selbst gehört erst der Refonnationszcit an, Es war 
nichts gewonnen, wenn nicht sichere Überlieferung aus dein 
Mittelalter geholt werden konnte, Ibis gelang mit Hilfe der 
Chronik von St. Marien in Danzig, Ihr Schreiber gehört dem 
17, Jahrhundert an: Eberhard Bötticher. Historisch Kirchen 
Register der grossen Harkirchen in der Rechten Stad Dantzig 
S Marien . . J' 1 ) nennt er die Chronik, Hier findet sich S. 27 


D Miiteilimgen des Glöckners (a, c), des Küsters (d), des Oberlehrers von 
Wiecki-Da nzig (b). Sehr fein ist hierbei das Wirken der volkstümlichen deut¬ 
schen Dichtkunst, zu erkennen. das un betonte Silben willkürlich in das Takt maß* 
einschich0 .du Wirken, d«s sich am längsten im Kinder!ini bewahrt hat. 

0 P der Himmelreichs und Michael Friedwalds, des Löwen!üdters, 
Elb in g iscli Preußische Geschieh len. Her. Dr. Max Toeppen. Lpz. 1881. (Die 
Proussiselten GescMcMsschreibor des KVT. und XVII, Jahrhunderts. IV. 2.) S. 4L 
lf5 ) Eingesöhcn wurde das Original ia der Stadtbibliothek zu Danzig, Ms. 
Uph, ibl. 18. ExS ist auf 1G15 als Abfaaaimgäzeit anzusetzen. 
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Von lul, Carstenn. 


eine (iIut kenordnung zum Jahte 1463, in der das Wort „Feiern*' 
mehrfach vorkonumi. Bötticher indes wurde bisher noch nicht 
auf seine Zuverlässigkeit geprüft. So war ich ihm gegenüber in 
der gleichen Lage wie bei Himmelreich, Durch Herrn Staats¬ 
archiven' Dr, Keys er erfuhr ich, dass die angeführte Glocken- 
ordnung heute noch im Urtext vorliegt 11 ): „Hesse wyse sal man 
holden mit dy klükk. ao 63 V Ein Vergleich mit Bötticher zeigt 
wörtliche Übereinstimmung, nur hat Bötticher die veralteten 
Formen in das Deutsch seiner Zeit übertragen. Die einschlägigen 
Stellen der Glocken Ordnung lauten: 

„ln erste di inj hochtide v. all totum duplex sal man ludiu 
die gracia dei v. dar vp slay di osana v. di apost 12 ) beygeren dar vp. 
Item festuju cinmmsio v, sta annu v. fest um sa emeis ambo sal 
man lüde, di osana v. dar vp slan di apostl v. di domcal beyere,... 
das ferial dar op beyere . . v. beyern di seabell,“ 

Hiernach ist das Beiern für das 15. Jahrhundert erwiesen, 
W i r d ü rfen ahn r nac h di esc r F rohe i 1 e r Z uverla&si gkei t 
Böttichers noch einer anderen Steile Glauben beimessen, die uns 
das Beiern für das 14- J ah r h n n d e r t verbürgt. 6 schreibt 
er zürn Jahre 1393: „Bey dieses Hohmeisters Zeyten“ — Conrad 
Zöllner ist gemeint — „vnd im an fang seyner regirung ist die 
die (!) Glocke Apostoliea genannt . . . gegossen worden , , ,, 
Apostolica genannt, weil auif alle Apostelfest damitt gebeygert 


wird,“ 

Es stellt sich somit heraus, dass das Beiern hier rund zwei¬ 
hundert Jahre früher geübt wurde, als bisher nachgewiesen 
werden konnte, und es lässt sich annehmeii, dass Zufallsfunde in 
Chroniken oder Urkunden zeigen werden, dass das weihevolle 
Einbeiern der hohen Feste einer viel früheren Zeit, seine Ent¬ 
stehung verdankt. 


Dann dürfte es vielleicht auch einmal möglich sein, den 
Urs p r u n g des Wortes „Beiern“ zu erkennen und seine Bedeu¬ 
tung zu lichten. Denn weder die Dan ziger volkstümliche Deutung 
auf ein Alarmzeichen, das ein General Baier an geordnet habe, 
noch der Hinweis Mennigs 13 ) auf ein altes Wort bä re rusch lagen, 
noch der oft zu lesende Hinweis au f holl. beijart-Klöppel dürften 
befriedigen. Der Ursprung des Wortes muss noch erst siuib 
gedeckt werden, (Abgeschlossen 31. 10. 1924.) 


11 ) Staat sarolL Danzig. 78,25, iNr, 685, 

! - ) Oraria den Hosaaa, Apostolica und die Dominica!, sind die Glocken. 

,a ) G. E, S, Hennig, Preußisches Wörterbuch., Königsberg, 1785. S, 23. 
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Zu Zamehls „Zeitregistern“. 

Von Theodor L o c k a m a n n. 


D as Danziger S taa tsa rchiv bewah rt u nt er der Hi g nat u r 
..Stadt Danzig 300 Abt. Hqu Le Nr, 14“ ein anonymes, aus 
30 e n gb esc h liehe neu Quartblättern bestehendes Manuskript auf, 
das bi sich unvollständig und mit der alten Paginierung: 5 —12, 
15—46, 49—GO, 79—SO versehen ist, 1 ) Schmale Zits atzst reifen 
sind den Seiten 5 (für die nicht mehr vorhandene vorher- 
gegangene Seite), 27, 30 -31. 35, 36/37 und 53 (zwei Mal) bei¬ 
gefügt, Die sehr charakteristische Handschrift ist die Curl 
T h e o d o r Z a me b 1 s, wie ein Vergleich mit dessen hand¬ 
schriftlichen Werken im Elbinger Stadtarchiv ohne weiteres 
ergibt. Man findet Näheres über ihn bei Tocppen, Elbinger 
Ge schichtsschreib er, S, 02 fl. 

I He Werke Zamehls, die für die Bestimmung der 1.)anziger 
Blatter in Betracht kommensind folgende: 

1. Pars prima gestorum Elbingensium, gilt als verloren. 

2. [Pars secunda gestorum Elbingensium] 

a) = Zeit-Kegistar I, 1635—1676. 

b) = „ „ U. 1677—1684, 


V* 


/■II 1 


Dazu gehören die Ergänzungen: 

3. Kerum variarum additamentum 1 . 1450 — 1 576 } 

4. „ „ „ II, 1577—1020 f 

5. ,, jj „ III, 1636—1660 zu 2a. 

Toeppen nimmt an, dass Zainehl die Jahre 1020 bis 1634 
ganz übersprungen, und dass die Pars prima die Zeit von 1450 
bis 1620 umfasst habe, Die zweite Annahme stützt sieh darauf, 
dass die auf die Pars prima bezüglichen Additamentc für den 


ij Herr Sta&t&ardiivar Dr. Xeyser m Danzig jhat mich freund lickst auf die 
I lanrisclj ri fi aufmerksam gemacht und erwirkt, daß sie für .längere Zeit vom 
banal‘er Staatsarchiv dem Elbinger Stadtarchiv leihweise überlassen wurde. Ich 
spreche dafür meinen besten Dank aus. 
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Za Zamelils „Zcit-registern^. 


Zeitraum von 1450 bis 1020 gelten und auf ihren Titelblättern 
folgende Worte von Zumehls Hand trugen: 

Kerum Variarum Addi tarnen tum. H. e. In hoc ad Parten* 
Primam Gestorum Elbingenaium Spectantia Libro conti- 
nentur Varia Ad di tarnen ta ab Anno 1450 ad Amium 15 7 ü 
inclusive a Me u. s, w. 

und: Add ita menti Mei F urs Se c unda. PI, e. In hoc iu] J 1 a r i e,;ii 
Primaiti Gestorum Elbingensium Speetaiitia Libro conti- 
nentnr Varia Add ita men tu ab Anno 1577 ad Amium 1620 
inclusive a Me u, s« w. 


Hieraus geht indessen nur hervor, über welchen Zeitraum sieh 
die beiden ersten Teile der Ädditamente erstrecken, nicht aber, 
dass die zeitliche Begrenzung der Pars prima die gleiche war. 
Das Einsetzen einer Chronik mit dem Jahr 1450 ist ohnehin 
nicht sehr wahrscheinlich. Ausserdem beziehen sich die ersten 
Zeilen der Ädditamente für (1450 und) 1451 bereits auf die 
Seite 14 der Pa rs prima. Man darf daher von vornherein an- 
nehmen, dass dieser auch die beiden ersten Jahrhunderte der 
Elbinger Geschiehte nicht gefehlt haben. Auch dass Zamehl 
die Jahre 1620 bis 1634 niclu nur in den Addil amen ton, sondern 
ebenso in den Gestis ganz übersprungen habe, ist nicht ohne 
w e ite res gl au b h a ft* 

Liese Fragen werden durch die Danziger II andsclirift ge¬ 
klart Sie stellt nämlich ein umfangreiches Bruchstück jener 
Partien dar. die Tocppen für verloren oder für gar nicht aus- 
geführt hält. 

Die Seiten 5—12 gehören zur Pars prima, und zwar für die 
Jahre 1332 bis 1428; der der Seite 5 aufgeklebte Zusatz¬ 
streifen zu der vorausgegangenen, jetzt fehlenden Seite gilt 
dem Jahr 1305. Za mehl hat also auch den Abschnitt vor 
1450 in seinen Gestis bearbeitet, die offenbar mit der Zeit der 
Stadtgründung begonnen haben. Dagegen hat er für diesen Teil 
Ädditamente aller Wahrscheinlichkeit nach nicht an¬ 
gefertigt , da den Seiten 5 bis 12 die Verweise auf die Seiten¬ 
zahlen der Ädditamente, durch die diese mit den Gestis durch¬ 
weg verbunden sind, fehlen. Die folgenden Seiten 15—46 und 

49 bis zur 10. Zeile umfassen die Jahre 1454 (zum Teil) bis 1614 
und den Schluss des Jahres 1619 bis 1620. Auf dieses Bruch¬ 
stück der Pars prima beziehen sich, durch gegenseitige Selten¬ 
er weise verknüpft, die betreffenden Partien der Ädditamente 
in ihrem 1. und 2. Teil. Von der 11. Zeile der 49. Seite bis 
Seite 66 wird die Zeit von 1621 bis 1629, auf den Seiten 79 und 

50 ein Teil des Jahres 1635 behandelt. Dadurch wird also die 
zwischen der Pars prima und der Pars secunda buzw. dem Zeit- 





Von Th. [jodiemann. 
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register I liegende Lücke grösstenteils aasgefüllt. Auf diesen 
Seiten fehlen wiederum, die Verweise, wie ja auch die Addita- 
mente hierfür nicht existieren. 

Die Danziger Bruchstücke bilden aber nicht nur inhaltlich 
einen Teil der in Elbing vorhandenen Aufzeichnungen Zamehls, 
sie gehören mit diesen vielmehr auch äusserlich eng zusammen. 
Denn die Seite 80 der Danziger Handschrift hat ehemals un¬ 
mittelbar vor der jetzigen Seite 5 des Zeitregisters I gesessen; sie 
sohliesst mit dem Kustos 3. Jh-, und die Seite 5 beginnt mit 
3. Jlire. Diese Seite trägt ausserdem in der alten Paginierung, 
"die im ganzen Bande durchstrichen und durch eine neue — bis 
[43 von Za mehl u von 144 ab von spaterer Hand — ersetzt 
worden ist, die Zahl 81. Nachdem aus unbekannten Gründen 
die Seiten 1 bis 80 von dem Bande abgetrennt worden waren, 
sind ihm von Za meid selbst ausser dein Titelblatt zwei neue 
Textblätter in etwas grösserer, mit blässerer Tinte her gestellter 
Schrift mit der Seitenzählung 1—4 vorgesetzt worden, so dass 
die alte Seite 81 nun Seite 5 bildet. Auf den neuen Seiten reicht 
der zum Jahre 1635 gehörige Text der alten Seiten 70- 80 in 
wörtlicher Übereinstimmung von Seite 2, Zeile T bis Seite 4 
unten. 


Nach dem allen kann man sagen; Za mehl hat die Gesta 
Elbingensia zwar in wechselnder Ausführlichkeit, aber ohne 
grössere zeitliche Lücken von Anfang an bis zum Jahre 1684 
(seinem eigenen 50. Lebensjahr) ausgearbeitet. Er hat Ergän¬ 
zungen hierzu geschrieben, jedoch allem Anschein nach nur für 
die Zeit von 1450 bis 1620 und von 1636 bis 1660. 


Das Elbinger Stadtarchiv hat eine genaue Abschrift der 
Danzigei Bruchstücke an gefertigt und bei den Zain eh Ischen 
Originalmamiskripten unter E 65 a eingestellt. 
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Zum Gedächtnis Arthur Sielmanns 


Von Theo d o r L o c k e m a n n. 

Am 1, Dezember 1923 starb im 34. Lebensjahr der Archivar 
am Staatsarchiv Königsberg, Dr. Arthur Sielmaim. Sein all- 
zufrühes Hinseheuien bedeutet auch für die Elbinger Geschichts¬ 
forschung einen Hchmer&licheii Verlust, Wenige Monate vor 
.seinem Tode batte die Historische Kommission für ost- und west- 
preussisehe Luudesforsehung diesen ausgezeichneten Kenner der 
Ordens ge schichte mit der Fortsetzung der politischen Abteilung 
des preussisdien Urkunden buchs von J 310 ab betraut, der auch 
für die Geschichte Elbings grosse Bedeutung zukommen wird. 
Mit weit angelegten Untersuchungen zur gesamten Ordens¬ 
verwaltung beschäftigt, aus denen seine umfangreiche Arbeit 
über „Die Verwaltung des 1 buipthauses Marienburg in der Zeit 
um 1400" liervorgegangen war, hatte er auch den im Elbinger 
Stadtarchiv befindlichen Geschäftsbüchern des Ordens seine Auf¬ 
merksamkeit zu gewendet. Ein Brief vom 25. April 1922 enthält 
die genaue Datierung des unter der Bezeichnung „Zinsbuch des 
Hauses Elbing 1445—49 :t vorhandenen Codex 0 17 und des 
preußischen Zinsbuches C 42 auf Michaelis 1448 und deutet den 
Plan an, späterhin der ganzen Reihe der Elbinger Zinsregister 
zusammen mit den Ilandfestenhüchern und besonders dem Codex 
Neumanmanus eine einheitliche Untersuchung zu widmen. 
Dabei sollte nicht nur der verwaltungsgeschichtliche Standpunkt 
die Richtung geben, sondern vor allein auch die V irtseha itslage 
auf den Dörfern nebst den Bemühungen des Ordens, die nach 
1410 völlig zerrüttete Landwirtschaft zu lieben* ins Licht gestellt 
werden. All das hat der beklagenswerte Tod des Gelehrten ver¬ 
eitelt. Ein ehrendes Andenken ist ihm auch in Elbing gesichert. 



Berichte 

der Elbinger Altertumsgesellschaft 




















145 


Das 50jährige Jubiläum 
der Elbinger Altertumsgesellschaft. 

Bericht des Vorsitzenden Prof. Dr. Ehrlich über die Feier 

am 11, November 1923, 


Ein Ehrentag war es, den die Elbinger Altertunisgesellschaft 
am Sonntag, dem 11, November 1923 ? zur Erinnerung an die 
genau vor 50 Jahren erfolgte Gründung des Vereins begehen 
durfte. Freilich war es nur eine schlichte Feier, entsprechend 
den traurigen Verhältnissen, die gegen Ende der Inflationszeit 
i [ nseligen An ged enkens im Va terla ml herrschte 11 . AV ie ga n z a u cl e rs 
wurde vor einem Viertel Jahrhundert das 25 jährige Jubiläum 
gefeiert, als das Deutsche Ecich in der Welt noch hoch geehrt 
und gefürchtet war. Und nun dieser unselige Zusammenbruch, 
der den Gedanken an eine glänzende Feier überhaupt nicht auf* 
kommen liess. Aber ganz unbeachtet wollte die Altertums¬ 
gesellschaft diesen wichtigen Abschnitt in ihrer Geschichte doch 
nicht vorübergehen lassen. Sie wollte wenigstens im Kreise 
ihrer Mitglieder, Gönner und Freunde einige Stunden stillen 
Gedenkens verbringen, wollte, wie es in dem Festbericht der 
„Elbinger Zeitung" lautet, in den goldenen Kranz der Fünfzig 
einige Blumen des Gedächtnisses widmen. 

Zu diesem Zweck fand am Gründungstage, der gerade auf 
einen Sonntag fiel, nachmittags um 5 Uhr eine 

Festsitzung im Reform-Realgymnasium 


statt, dessen Festsaal vom Magistrat der Stadt Elbing kostenlos 
zur Verfügung gestellt war. Die Feier wurde durch ein Orgel- 
rspiel des Herrn Seminar-Musihlehrers Samuel eingeleitet. Dar¬ 
auf trug der Elbinger Lehre rgesang verein, der in dankenswerter 
AV eise den musikalischen Teil der Feier übernommen hatte, unter 
der Leitung seines Dirigenten, Herrn Samuel, den gewaltigen 
Lobgesang von V. Lac Im er „Gross ist JehoVäh“ vor, 

10 


J >as 5() j äh ri ge Jti hi 1 iüi m de r E i bi ngo t kl te rtuni so 11se ha £ 1. 



Nachdem die Feier in so würdiger Weise eingeleitet worden 
war, hielt der Vorsitzende F r of es s o r I) r, E h r 1 i c h die 


Festrede. 


Der Festredner wies in der Einleitung daran f hin, dass die Elhinger 
Altertumsgesellschaft in der ruhmvollen Zeit nach dem siegreichen 
Abschluss des deutsch-französischen Krieges begründet wurde, 
der zur Gründung des Deutschen Reichs und zur Einigung aller 
deutschen Stämme in diesem führte, und dass der Abschluss der 
fünfzigjährigen Tätigkeit der E, A.-G, in die traurige Zeit des 
Zusammenbruchs desselben Deutschen Reichs fiel, in eine Zeit, 
da dasselbe in allen seinen Fugen krachte und wieder zu zer¬ 
splittern drohte, da wesentliche Teile desselben ihm von den 
überlegenen Feinden entrissen, andere unter schnödem Missbrauch 
der Gewalt widerrechtlich besetzt worden waren. „Eine tiefe 
Tragik liegt in diesem Zusammentreffen des Jubiläums der 
E. A. G. mit der furchtbaren Not des Vaterlandes, der deutschen 
Heimat, der durch ihre Tätigkeit zu dienen sich die E. A.-G. zur 
Aufgabe gestellt hatte. So lagern düstere Schatten über der 
gegenwärtigen Stunde und lassen eine rechte Freude nicht auf- 
kommen. Lt 


Die Gründung der E. A.-G. erfolgte zu einer Zeit, in der 
überall in Deutschland, besonders unter der Einwirkung des 
siegreichen Abschlusses des grossen Einiguugskrieges, das 
geschichtliche Interesse rege war. So entstanden in demselben 
Jahre IST3 in unserer Heiraatprovinz zwei Vereine, die sich 
die Pflege der heimatlichen Geschichte zur Aufgabe stellten, der 
Verein für die Geschichte von Ost- und Westpreussen und die 
Elhinger Altertums-Gesellschaft. 

Die zehn Gründer der E. A.-G. waren Keusch, Arnoldt, 
Richard Schulz, Meliler, Hildebrauch Silberstein, Wolsborn, 
0. Meissner, Horn und Anger — alle deckt schon längst der 
kühle Rasen. 

Die Vorsitzenden waren. Gerichtsrat Kaninski bis PSTG, 
Dr. Siegfried Anger bis 1883, Rechtsanwalt Horn bis 1884, 
Dr, Robert Dorr 1884 1910, Seit 1910 ist Dr. Bruno Ehrlich 

der Vorsitzende der E. A.-G, 


Der Festredner würdigte besonders die verdienstvolle 
Tätigkeit Angers und Dorrs, die beide durch ihre hervorragenden 
wissenschaftlichen Leistungen und zumal durch ihre erfolg¬ 
reichen Ausgrabungen eine weit über die Grenzen der engeren 
Heimat hinaus reichende Anerkennung gefunden und damit auch 
den Ruf der E. A.-G, als eines wissenschaftlich tätigen Vereins 
fest gegründet hätten, Angers bedeutendste Leistung war die 
planmässige Untersuchung des gemischten Gräberfeldes Neu- 





V'.m B, Ehrlich. 


147 


Städterfeld bei Bahnhof Elbing, die von Dorr nach Angers Über¬ 
siedlung nach Gr&udenz fortgesetzt wurde- Weit mehr jedoch* als es 
Anger während seiner verhältnismässig kurzen Leitung möglich 
war, hat Robert Dorr in einer 32jährigen Tätigkeit als Vor¬ 
sitz en d e r d er E. A Xi . r ei c h e G e 1 e g e n h eit ge ha b t * sei ne u nge w ö h n - 
liehe wissenschaftliche Befähigung zu betätigen. „Seine 
Forschungen sind besonders auf dem Gebiete der Vorgeschichte 
bemerkenswert gewesen, mul er int einer von denjenigen gewesen, 
die der jungen, damals noch vielfach missachteten Vorgeschichts- 
wissenschaft ihren gl eich berechtigten Platz unter den übrigen 
Wissenschaften hat erkämpfen helfen. Neben Tischler und 
Bujaek, neben Lissauer und Oonwentz war e r besonders durch 
seine Wissenschaftliehe Gründlichkeit dazu berufen wie nur 
wenige.“ 

Dorr zeigte diese wissenschaftliche Gründlichkeit ebenso 
i ji seiner Ausgrab ungstätigkeit, wie in seinen zahl reichen Vor¬ 
trägen und den wissenschaftlichen Verbffentlichungen, so in den 
Jahresberichten der E. A.-G.,. die von 1885 bis 1915 in den 
Schriften der Naturfor sehenden Gesellschaft zu Danzig 
erschienen. Er wusste sich einen Stab von Mitarbeitern her- 
auzubiiden, die zum Teil Jahrzehnte lang mit Dorr im Vorstände 
tätig gewesen sind. Er förderte die Interessen der E, A,-G, auch 
durch Anknüpfung und rege Unterhaltung von Beziehungen zu 
Gelehrten und gelehrten Gesellschaften. Holle Ehrungen, die 
ihm zuteil wurden, verbreiteten auch zugleich den Ruhm der 
E. AXL Er war in seiner mehr als dreißigjährigen Vorstands 
tätigkeit der wahre Vater der Alter tu msgesellschaft. Als Leiter 
des Städtischen Museums hat cP durch rege Sammeltätigkeit und 
zweckmässige Ordnung der Sammlungen auch für dessen Ent* 
wie k ln ng seh r f ö nle rlicli gewi r k t. 

Der jüngste Abschnitt in der Geschichte der E. A.-G. beginnt 
mit dem Jahre 1916, als Dorr kochbetagt seine Ehrenämter 
niederlegte und Dr. Ehrlich den Vorsitz übernahm, der schon seit 
1906 als stellvertretender Vorsitzender dem Vorstande angehört 
hatte, X>er neue Vorstand war sich darüber klar, dass das 
Scldff der Alt-erturasgeselischaft nicht besser gesteucrt werden 
konnte, als in den Fahrstrasse xt, die Dorr in Jahrzehnten erprobt 
hatte. Doch musste seine Manövrierfähigkeit erhöht werden. 
Es mussten mehr Segel aufgesetzt werden, um vorwärts zu 
kommen,“ So war es das erste Bestreben des Vorsitzenden, dem 
Verein für seine zu erweiternden Auf gaben grössere Mittel zu 
erwirken. Auf entsprechende Anträge erhöhte der Herr Landes¬ 
hauptmann die schon seit 1886 regelmässig bewilligte Jahres¬ 
beihilfe und beschlossen auch die Stadt Elbing und der Land¬ 
kreis Elbing, der E, A.-G. ständige Beihilfen zu gewähren. 
Ausserdem wurden bei besonders grossen Aufgaben einmalige 
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Beihilfen vom Herrn Minister,, vom Herrn Reglern ligspräsiden¬ 
teil, von der N otgemeinschaf t der deutschen Wissenschaft und 
von wohlhabenden Bürgern der Stadt Eihing erwirkt, Auf 
solche Weise ausgerüstet, konnte die E. A.-G. sich bedeutenderen 
wissenschaftlichen 1 ntersuehungeti zu wenden, die weit über 
den Rahmen des bisher Möglichen hinausgingem Eine lungere 
Ausgrabung auf dem Gelände des alten Elbinger Ordens- 
schlossen führte zur Aufdeckung wertvoller Reste der Schloss¬ 
kapelle. Bei Pr. Holland wurde ein grösseres Gräberfeld der 
Völkerwanderungszeit untersucht. Audi die Biedliiiigsforscliuiig 
konnte dank der Möglichkeit, grössere Mittel auf zn wen den, 
wesentlich gefördert werden. Bei Wiok-Louisönthal wurde ein 
neolithisches Dorf mit 22 Herdstellen ausgegraben, mehrere 
Burg wälle wurden kartographisch aufgenommen. Bei Englisch 
Brunnen konnte ein 22 Meter langes mittelalterliches Fluss¬ 
schiff ausgegraben werden. Auch in ihrer literarischen I ätig- 
keit konnte sieb die E. A.-G. jetzt weitere Ziele stecken. 
1920 erschien das erste Heft der von ihr neu begründeten wissen¬ 
schaftlichen Zeitschrift, des „Elbinger Jahrbuchs“, und zum 
Jubiläum lag schön das dritte Heft dieser Zeitschrift vor. die 
überall sehr günstig auf genommen und besprochen wurde. Ferner 
gibt die E. A.-G. als erstes Heft einer Eolge von Schriften zur 
Heimatkunde mit Unterstützung des Landkreises Elbing eine 
„Geschichte des Landkreises Elbing“ von Lie. Dr. Kerstan 
heraus. 

Wie in ihren literarischen Veröffentlichungen, so hat die 
E. A.-G. auch in ihren Sitzungen mehr als früher neben der 
Vorgeschichte die Geschichte, einschliesslich der Bau- und Kunst¬ 
geschichte der engeren Heimat, insbesondere der Stadt Elbing 
selbst, in den Vorträgen berücksichtigt. .Ja, mit Rücksicht dar¬ 
auf, dass der Stadt zu ihrem 700jährigen Jubiläum im Jahre 19*3 i 
als Festgabe endlich eine wissenschaftliche Geschichte der Stadt 
dargebracht werden sollte, hat die E. A.-G. sich eifrig bemüht, 
gerade das Interesse für die Geschichte der Stadt zu wecken und 
zu fördern. Zu den Vorträgen wurden mehr als früher auch 
auswärtige Redner her angezogen, während anderseits Mitglieder 
der E. A.-G. auch in auswärtigen Vereinen sprachen. Hierdurch 
und durch Erweiterung des Schriftenaustausches mit anderen 
Vereinen wurden die Beziehurige n zu diesen enger gestaltet hzw, 
neue Beziehungen angeknüpft. 

Der Festredner gedachte dann noch der Tätigkeit der 
E. A.-G. auf dern GeldeI. 1 1 er Denkinalpliege. Bie war ständig 
bemüht, Denkmäler* der Vorzeit zu erhalten und dem Schutz der 
Behörden zu empfehlen. Ins besondere lag ihr die Förderung des 
Städtischen Museums am Herzen, in dem auch ihre eigenen, wert- 
vollen Sammlungen untergebracht sind, und eine besondere Festes- 
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freud-e sei cs, dass das Museum endlich, nach fast 60jährigem 
Bestehen, in ein eigenes Heim übersiedeln werde, in dem eine 
würdigere Aufstellung der Sammlungen unter Berücksichtigung 
moderner Anforderungen der Museumswissenschaft möglich sei. 
Es sei zu wünschen, dass sich auch endlich einmal Freunde der 
Stadl fänden, die für die Förderung von Kunst und Wissenschaft 
grössere Stiftungen auseetzteu. 

Eine Anerkennung der Bestrebungen und Leistungen der 
■E. A.-G. sei darin zu sehen, dass der Vorsitzende vom Minister 
zu wichtigen Beratungen über das Aus gr ab ungsgesetz hinzu- 
gezogen und zum ständigen Vertreter des Vertrauensmannes für 
kulturgeschichtliche Bodenaltert Ürner für den Regierungsbezirk 
Westpreussen e rua jux t wi>rc.1 en sei. 

Die Zahl der Mitglieder habe sich in einem Zeitraum von 
etwa sieben Jahren fast verdreifacht sic betrage zur Zeit 308. 

Als Ziele der E, A.-G. für die nächste Zeit bezeichnete der 
Festredner; 

Auf dcm Geinete der Vorge s c h i c h t e: Fortsetzung der Sied- 
längs- iint 1 Burg\va 1 lforsc 1 1 u n g, 

Auf dem Ge 1 üete der Geschichte: Euweiterung der Schlos$- 
forschung durch Fortsetzung der AusgruInnigen auf dem Gelände 
des alten .Ordenssehlosses, Förderung der Vorarbeiten für eine 
Geschichte der Stadt Elbing, 

Auf dem Gebiete der Denkmalpflege: Ausbau des Städti¬ 
schen Museums, 

A 11 f dem Gebiete der Jiterarischen Butätig!ing: Weiter- 
führung des „Elbinger Jahrbuchs** und Herausgabe einer Reihe 
von Schriften zur Elbinger Heimatkunde. 

Der Vortragende schloss mit dein Ausdruck des Dankes für 
alle Förderung, welche die Arbeiten der E, A.-G. im ersten Halb- 
Jahrhundert ihres Bestehens erfahren habe, und mit der Hoff¬ 
nung auf weitere gesegnete Tätigkeit zur Förderung ihrer Ziele 
mit Gottes Hilfe, 

Im Anschluss an die Festrede gab der Vorsitzende die 

Ernennungen 

bekannt, die seitens der E, A.-G. zu ihrem Ehrentage beschlossen 
waren. Zu Ehrenmitgliedern würden ernannt: Ober¬ 
bürgermeister Dr. Merten und Stadtrat Eduard Stach in Elbing, 
Univ< r-itatsprofessor Dr. Ebert in Königsberg und der Provin- 
zial-Konservator für Westpreussen, Oberbaurat Dr. Schmid in 
Marienbu rg; zu k o r r e s p o n d ierenden M i t g i i e d em: 
Se. Exzellenz Generalleutnant z, D, Bernhard Rathgen in 
Marburg a. Lahn, Museumsdirektor Dr. La Baume in Danzig, 
Archivdirektor Geh, Archivrat Dr. Karge und Museumskustos 
Heinrich Keinke in Königsberg, 
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Es folgten die 


Beglückwünschungen. 


0 b e r b ü r g e r in e i s t e r D r, M c v t e n bedankte stell 
für die ihm widerfahrene Ehrung und überbrachte Glück wünsch. 
Dank und Anerkennung seitens des Magistrats der Stadt Elbing, 
Zugleich überreichte er als vorläufiges Ergebnis einer Sammlung 
für Zwecke der Denkmalpflege eine Stiftung von sechs Billionen 
Mark. Ferner übermittelte er Glückwünsche für den Herrn 
Oberpräsidenten von Ostpmüssen und für den leider dienstlich 
verhinderten Landrat des Landkreises Elbing, Grafen 
von Posadowsky. Dr. Merten würdigte als Vertreter der Stadt 
Elbing die erfolgreiche Tätigkeit der E. A.-G. auf literarischem 
Gebiet und dem der Denkmalpflege, der Vorgeschiehtsforschu r.g 
imd der Heimatkunde, und gedachte besonders der langjährigen 
Sammeltätigkeit, der die Stadt Elbing zu in grössten Teil die 
Sammlungen des Städtischen Museums verdanke. Die Stadt habe 
daher gern nach Kräften die Bestrebungen der E. A.4L finanziell 
unterstützt und werde es auch in Zukunft tun. Ihr Interesse für 
die Aufgaben der E. A.-G. habe die Stadt gerade zum Jubiläum 
der Gesellschaft dadurch beweisen können, dass sie, trotz der 
vorhandenen Wohnungsnot und der gegenwärtigen finanziellen 
Lage, durch Iler gäbe des Industriehauses für eine günstigere 
i i nd bessere Unterb ri i 1 gung de r M 1 i s eu nissam m 1 ungen gesorgt 
habe, 

0 b e r b a u r a t Sch m i d in Marienburg, der Provitizial- 
Konservator für Wöttpreiissen, sprach als Vertreter der ofamt¬ 
lichen Denkmalpflege. Er hob die Bedeutung der Geschiclits- 
vereine gerade für die Gegenwart hervor. Sie befinden sich hier 
im Osten auf Vorposten Stellung und haben die Aufgabe, durch 
Erweiterung und Vertiefung der Kenntnisse der vaterländische n 
Geschichte die Liebe zmn Hoimatboden zu stärken und dadurch 
unser Pflichtbewusstsein in dem Kampfe um die Heimat zu 
stählen. Die E. A.-G. hat den veränderten Verhältnissen recht¬ 
zeitig Rechnung getragen, indem sie eine neue Zeitschrift, das 
„Elbinger Jahrbuch“ gründete? 

S t a d t b i b 1 i o t h c k s d i r c k t o r D r. L o e k e m a n n 
überbraehte die Glückwünsche der Stadtbüchorei und des Stadt¬ 
archivs. Er knüpfte an das Wort des Berliner Literarhistori¬ 
kers Erich Schmidt an: „Du sollst nicht töten, sondern lebendig 
machen/ 1 Die Gesellschaft hat die Aufgabe, Mittlerin zu sein 
zwischen der historischen Forschung und dem wissenschaftlich 
und historisch interessierten Teil des Publikums. Diese Kunst 
des Lebeiidigmachons ist dabei die Hauptsache, und sie ist es auch 
für die Wechsel vollen Geschicke unserer Elbinger Geschichte. 
Sein Wunsch sei, dass cs auch der E. A.-G, fort, und fort gelingen 
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möge, Geschichte lebendig zu machen, Stadtbücherei und Stadt¬ 
archiv sind mit der E. A.-G. eng verbunden und sollen es auch in 
Zukunft bleiben. 

S ta a t$a reh i v a r D r. K e y s e r in Danzig beglück- 
wünschte die E* A.-G. namens der „jüngsten geschieht s f o rschen- 
den Vereinigung der deutschen Ostmark“, nämlich der 
Historischen Kommission für osE und westpreussisehe Landes- 
forsclmng; Nur wenn die örtliche Forschung bemüht sei. mit der 
lamlesgesehiektlicheu Forschung zusammenzuarbeiten, könne das 
gemeinsame Ziel erreicht werden, die deutsche Vergangenheit 
unserer ostpreussisclien Lande featzustellen. Die E. A.-G. habe 
zu den ersten Vereinen gehört, die den auf Gründung der 
Historischen Kommission hinzi elenden Bestrebungen ihre vollste 
Zustimmung gegeben haben. Dr. Keyser überbrachte auch die 
Glückwünsche des Städtischen Archivs in Thmzig und des West- 
prcussischen Geschichtsvereins. Er wies auf die geschichtlichen 
und wissenschaftlichen Beziehungen zwischen den beiden fast 
gleichalterigen Nachfcarstädten hin und gab dem Wunsche auf 
weitere enge Verbindung Ausdruck. „Elbing und Danzig. Die 
Geschichte bezeugt unsere Gemeinsamkeit. Eine gemeinsame 
Zukunft Wüllen wir darum erhoffen und erstreben!“ 

M u s e u m s d i r e k t o r D r. L a B a u m e sprach von den 
guten Beziehungen, die zwischen der E. A.-G. einerseits und der 
Naturforsehenden Gesellschaft zu Danzig und dem Provinzial- 
museum Danzig (jetzt Museum für Naturkunde und Vor¬ 
geschichte) andererseits bestanden haben, als deren Vertreter er 
herzliche Glückwünsche überb ringe. Nicht nur die Geschichte, 
sondern auch die Vorgeschichte von Elbing und Danzig sei die¬ 
selbe. Erst jenseits der Weichsel beginne eine Grenze, die sich 
durch die ganze Vorgesc hichte verfolgen lasse. 

St u d i e n aas e s s o r D r Ga e r t e vertrat die Altertums¬ 
gesellschaft Prussia. Er betonte gleichfalls die Gemeinsamkeit 
der Bestrebungen der beiden Schwestervereine. „Wir fühlen 
uns eins in dem Bestreben, durch Heimatforschung die Heimat- 
kemitnis zu fördern und zu vertiefen . . . Es ist nicht Moder, 
nicht unfruchtbar und tot, nicht Schutt und Asche, was wir 
zutage graben, nein, warmes, zukunftsfrohes Leben ist cs, denn 
aus der fernen Vorgeschichte Zeiten wächst ein Baum grünend 
empor, ein Baum der Liebe zum Vaterland. Tn diesem Sinne 
Festgruss und Glückwunsch zur weiteren, glücklichen Fahrt.“ 

Prof esso r & e m r a u sprach als der ständige Vertreter 
des Coppernicus-Vereins für Wissenschaft und Kunst zu Thorn 
die herzlichsten Glückwünsche dieses Vereins aus. Er gedachte 
mit Dankbarkeit der vorbildlichen Bedeutung, die der lang¬ 
jährige Vorsitzende der E. A.-G., Robert Dorr, für den Thor ne r 
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Verein und für das I horner Städtische Museum gehabt habe. 
Auch die „Mitteilungen des Coppernicus-Vereins für Kunst und 
Wissenschaft zu Thorn“ haben Prof, Dorr und dem gegenwiirti- 
gen Vorsitzenden der E, A. CA wertvolle geschieht liehe und vur- 
gescMchtliche Beiträge ztl verdanken. Vor allem würdigte er 
die Persönlichkeit Dorrs als eines idealen Forschers. Er 
beleuchtete dann das Verhältnis, in dein Elbing und Thorn zu 
Danzig gestanden haben. Danzig strebte nach Zentralisation, 
und diese Gefahr drohte viel lach hemmend auf die Tätigkeit der 
Gesellschaften in Thorn und Elbing eiiizuwirken. Um so 
dankenswerter und wertvoller sei es, dass die E. A.-G. sich ihre 
Selbständigkeit zu wahren gewusst und in den fünfzig Jahren 
ihre Daseinsberechtigung nachgewiesen habe. Durch die poli¬ 
tische Umgestaltung unserer Provinz seien die Verhältnisse 
gänzlich geändert worden. Es sei mit Freuden zu begrüssen, 
dass nach der Trennung von Westprcussen die E, A.-G. im Jahre 
1920 eine neue Zeitschrift, das „Elhinger Jahrbuch“., begründet 
habe. Dieses sei eine Quelle der Anregung für die Elbingcr 
Fo rschu i ig ge wo rtl ci i. 

Den Beschluss der Beglückwünschungen bildeten die der 
befreundeten Elbingcr Vereine. Herr Ingenieur John 
sprach für den E 1 b i n g e r Ge w e r b e vere i n, in dessen 
H a use in de r Spie r i n gsl r asse die E, A .seit e i n e r 1 i t n ge reu Bei 1 1 e 
von Ja 1 i ren ihr Heim a nfgesc-h 1 age 11 ha be. Herr S t a d t r a t 
P n d o r, der Vorsitzende des E 1 b i n g e r V e r k e h r s - 
Vereins, betonte, dass die Tätigkeit der beiden Vereine in 
gewissen Beziehungen eine verwandte sei, da beide durch ihre 
Museen kulturelle Aufgaben für Stadt mul Land übernommen 
haben und da beide an der ITaffkiiste als Pfleger von geschicht¬ 
lichen und Naturdenkmälern treue Nachbarschaft halten. 
P r o f e s s o r M e y e r iiberb rächte die Glückwünsche der 
B e s s u u r e c TI u in a n i t a s und überreichte als Angebinde 
einen der Dreimaster, mit denen die Vorsteher der Bessource 
vor Zeiten ihres Amtes zu walten pflegten, F r a u Eil a 
O ii r s t e n n, die Versitzende des E 1 b i n g e r L e h rerinnen- 
Vereins, dankte für die segensreiche Tätigkeit, welche die 
E. A.-G. durch Erweckung der Heimatliche und Stärkung des 
Heimatgefühls ausgeübt habe- Sie frischte dann noch in humor¬ 
voller Weise einige Erinnerungen aus der Frühzeit der E. A.-G. 
zur Zeit Siegfried Angers auf. 

In einem Schlusswort dankte der Vorsitzende der E. A Al. 
allen Glück wünsch enden für ihre freundlichen Wünsche und die 
vielfachen ehrenden Anerkennungen. Darauf verlas er die zahl¬ 
reichen schriftlichen und telegraphischen Glückwünsche. Es 
gratulierten der Minister für Wissenschaft, Kunst und Volks- 
bildtmgfDr. Böiitz), der Landeshauptmann der Provinz Ostpreussen, 
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der Regierungspräsident von Westpreussen, die Vorgeschicht¬ 
liche Abteilung der staatlichen Museen in Berlin (Geh, Rat Prof. 
Rr. Schuchhardt), die Gesellschaft für deutsche Vorgeschichte 
(Geh. Rat Prof* Dr. Knssinna, Ehrenmitglied der K. A,-G.) ? die 
Anthropologische Gesellschaft in Wien, der Historische Verein 
für Ermland in B raunsberg, die Liter arische Gesellschaft 
„Masovia“ in Lotzen, die Alfcertumsgesellschaft Insterburg, der 
Oberhessische Gescliichtsverein zu Giessen, der Verein für 
Mecklenburgische Geschichte und Altertumskunde zu Schwerin, 
Herr Br* Edward Car&tenn in Ranzig m a. Herr Geheim rat 
Dr, Karge in Königsberg teilte mit* dass er durch Krankheit ver¬ 
hindert gewesen sei, die Glückwünsche des Staatsarchivs in 
Königsberg und des Cfe schic 1 1 t svereins für Ost- und West- 
P reussen persönlich zu Überbringern 

Ihm Abschluss der P'cM'sitzuiig bildete der Chorgesang des 
El bi nge r Lehre r-Gesa n gvereins „De i itsc he r V ol k s ru f" von 
J. Reiter. 

Abends fand dann noch eine zwanglose Vereinigung im 
Casino statt. Beim Glase Bier und anderen Getränken, die von 
der Brauerei Engliseh-Brunnen und einigen Mitgliedern der 
E. A*-G. freundliclist gespendet worden waren, wurde noch 
manches ernste und launige Wort gesprochen, manch alter Sang 
von früheren Stiftungsfesten und Ehrentagen der E, A-G. auf- 
gefrischt. 

So schloss das schöne Pest in kaniiorriweher Weise und wird 
bei allen Teilnehmern jedcnfal 1s eine angenehme Erinnerung 
hi nte i-lassen haben. Auch die Presse ist in Elbing, Ranzig, 
Königsberg und anderen Städten der altpreussiscKen Provinzen 
der Bedeutung dieses Erinnerungstagös in längeren Be- 
sp reclmngen und Wü rdigu nge n ge recht geworden. Ras 
Jubiläumsheft des Elbinger Jahrbuchs hat, wie seine Vorgänger, 
im Inlande und im Auslande erfreuliche Anerkennung gefunden. 
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Bericht über die Tätigkeit 
der Elbinger Altertumsgesellschaft 

im 50. Vereinsjahre 1922/1923. 


Erstattet in der Mitgliederversammlung am 12. 1lozember 1923 
von dem Vorsitzenden Prof. IJ r. E ii r 1 i c In 


1 He E. A.-GL hat ihr 50, Vereinsjahr abgeschlossen — ein 
wichtiger Abschnitt in ihrer Geschichte ist zum Abschluss 
gekommen. Ho ist es denn kein Wunder, wenn die Tätigkeit 
der E. A.-Gh während dieses Jahres im wesentlichen unter dem 
Eind ruck und dem Einfluss dieses für sic wichtigen Ereignisses 
stand. Alles konzentrierte sich in diesem Ii renn punkte. Manche 
Aufgaben, die sonst zu verfolgen gewesen wären, mussten dem 
gegenüber in diesem Jahre zurücktreten. Handelte es sich doch 
vor allem um die aussergewöhnliehen Aufgaben, die durch das 
am Schlüsse des Vereinsjahres zu feiernde Jubiläum gestellt 
waren: Die Jubiläumsfeier selbst und die Herausgabe der Fest¬ 
schriften, des Jubiläumsheftes des ,,Elbinger Jahrbuchs“ und der 
Geschichte des Landkreises Elbing von Lk\ I>r. Kerstan, Leider 
fiel das Jubiläumsjahr in einen Zeitraum, der politisch und wirt¬ 
schaftlich für unser Vaterland unter dem Zeichen des tiefsten 
Verfalls stand, der die meisten Vereine in ihrer Tätigkeit schwer 
hinderte, vielen Geschichtsvercinen das weitere Erscheinen ihrer 
Zeitscii ri Ren und anderer 'wissenschaftlicher Veröffentlichungen 
unmöglich machte. So traf es sich für die E, ART überaus 
günstig, dass gerade das Jubiläum und das dadurch erhöhte In¬ 
teresse für sie ihr Leistungen ermöglichte, die unter gewöhn¬ 
lichen Verhältnissen wohl nie zu erzielen gewesen wären, und 
wir können nur mit Befriedigung und mit Dank auf das ver¬ 
flossene Vereinsjahr zumblieken, das den Abschluss der oinhalb- 
h i m der t jä lad ge 11 Ge sc hi ch t e de r A l te r tu in s ge sei 1 Schaft bi 1 d ete. 
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Die Mitgliederzahl hat sich von 26* auf 310, also um fast 
vierzig Mitglieder erhöht. Leider hat auch in diesem Jahre der 
Tod Lücken in unsere Mitte gerissen. Es starb Herr Kaufmann 
A. Minkley, der stets grosses Interesse bewiesen hat. Könen 
besonders schweren Verlust erlitt aber die Elbingei Altertums- 
gesellschaft durch den Tod ihres Ehrenmitgliedes, des G eh e i in- 
r a t s I) r. C o n r a d S t ein b r e c li t. Zu rangermünde geboren, 
als junger Bauführer an den deutsehen Ausgrabungen in Olympia 
beteiligt, wo er Zeuge der ewig denkwürdigen Auffindung des 
Hermes des Praxiteles war, hat er fast sein ganzes Lebenswerk 
der Wiederherstellung der Marienburg und der Erforschung der 
Onie 11 M luiu kn nst gewidmet, Die erneuerte Marienbi 1 tg ■-1eii1 a 1 s 
ein Denkmal für ewige Zeiten, ein moii uni ent um aere perennius 
seines genialen Schöpfergeistes da. Uns war er der stille, 
beratende, st H s freundlich und liebenswürdig helfende Freund, 
dem. wir viel zu danken haben, trotzdem er in seiner bescheidenen 
Art keinen Dank beanspruchen zu dürfen meinte. Im Jahre 1919 
ernannte ihn die El bin ge r Altertumsgesellschaft zu ihrem Ehren- 
mitgliede, und wenn es noch möglich war, so knüpfte diese Er¬ 
nennung das Band zwischen ihm und uns noch enger. Der Vor¬ 
sitzende überreichte ihm damals eine von Herrn Zeichen «eil rer 
und Kunstmaler Bann woldt in Elbing künstleriscli ausgefertigte 
Ehrenurkunde über seine Ernennung. Nach 40jäh rigem Schaffen 
an der Marien hing trat er in den Ku bestand. Doch arbeitete 
er noch bis in seine letzten Lebertstage ständig weiter au einem 
grossen Werk, das er noch zu vollenden hoffte, Am ü. Juli dieses 
Jahres starb er nach kurzem Krankenlager an den Folgen eines 
Schlaganfalls. Kin gütiges Geschick hat ihm ein langes Siech¬ 
tum erspart* Am 8. Juli wurde seine sterbliche Hülle von der 
St. Amienkapclle der Marienburg aus, der alten Gruft der Hoch¬ 
meister des Deutschen Ordens, zur letzten Buhe geleitet. Die 
Elhinger Altcrtiunsgesellschaft gab ihrem Ehrenmitglied durch 
den Vorsitzenden das letzte Geleit. Sein Andenken wird von 
uns stets in hohen Ehren gehalten werden. Wir ehren heute in 
üblicher Weise das Andenken an ihn und an Herrn Minkley, 
indem wir uns von unseren Plätzen erheben. 

In der Zusammensetzung des Vorstandes und dm Aus¬ 
schusses zur Veräusserung dem Verein gehöriger Gegenstände 
trat keine Änderung ein. Audi die bisherigen Kassenrevisoren, 
Herr Oberstadtsekretär Abs und Herr Kaufmann Eugen 
Frentzel, wurden wiede rge wählt. Unserm hochverehrten Kassen¬ 
wart, Herr K a u I m a n n B r u n o Sieg, der sein mühevolles Amt 
damals schon über 80 Jahre verwaltet hatte, überreichte der 
Vorsitzende im Namen des Vereins unter Worten auf richtigen 
Dankes eine von Herrn Zeichenlehrer Beich künstlerisch uus- 
geflihrte D a n k a d r e s s e. Der Jahresbeitrag wurde in der Haupt- 
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Versammlung auf .100 Mark festgesetzt. Die andauernde, 
katastrophale Geldentwertung Hess diese Summe bald als völlig 
ungenügend erscheinen* Da eine weitere Erhöhung ohne 
Beschluss einer Generalversammlung nicht möglich war, so ver¬ 
zichtete der Vorstand darauf und über Hess es den Mitgliedern, 
nach eigenem Ermessen der Geldentwertung entsprechend einen 
erhöhten Beitrag 211 entrichten. Tn überaus dankenswerter 
W eise entsprachen unsere Mitglieder dieser Bitte. Ausserdem 
wurde eine Sammlung unter den Mitgliedern zur Bestreitung 
der durch das Jubiläum notwendigen hohen Kosten, insbesondere 
zur Ermöglichung des Druckes des Jubiläunishei'tes, veranstaltet. 
Auch bei dieser Sammlung betätigten unsere Mitglieder in hoch¬ 
herzigster Weise ihr lebhaftes Interesse für die E* A.-G-imd ihre 
gemeinnützigen, wissenschaftlichen und heimatkundlichen 
Bestrebungen. Über die Zeichnungen wird unser Kassenwart 
später im Kassenbericht Auskunft geben, und ein besonderes 
Kassenheft, das über alle eingezaliltcn Beträge Rechnung legt, 
liegt heute zur Einsicht aus* Dabei ist es freilich ohne Um¬ 
rechnung in Gohhnarkwert nicht möglich, den wahren Wert, jeder 
einzelnen Spende zu erkennen* Eine Stiftung in dreizifferigen 
Zahlen, die im Beginn des Vereinsjahres erfolgte, hat oft höheren 
realen Wert als Millionen- und Billionen Stiftungen gegen Schluss 
des Vereinsjahres. Ebenso wird natürlich bei den laufenden 
Ausgaben und Einnahmen, über die der Herr Kassenwart 
berichten wird, der wirkliche Wert der einzelnen Posten sich 
nur durch Umrechnung feststellen lassen. Die ewigen 
Schwankungen des Dollarkurses machten zeitweise jede auch 
noch so vorsichtige Überlegung und Schätzung illusorisch und 
waren für den Vorsitzenden und den Herrn Kassenwart oft 
genug Veranlassung der schwersten Sorgen, War es doch erst 
im letzten Viertel des Vereinsjahres möglich, einlaufende 
Beträge wertbeständig anzulegen, t m so wertvoller waren daher 
die Auslandsspemlen, die uns von schwedischen, norwegischen, 
fiiuüändisehen und lettischen Gelehrten, die zu der Alter¬ 
tumsgesellschaft in wissenschaftlichen Beziehungen stehen, in 
ausländischen Devisen zugingen. - Auch den Behörden ver¬ 
danken wir wieder erhebliche Beihilfen. Sowohl die Stadt Elbing 
wie der Kreis-Ausschuss des Landkreises Elbing und der Herr 
Provinzialhanptinami haben die Jahresbeihilfen entsprechend 
der Geldentwertung erhöht, der Herr Minister und die Nothilfe 
der deutschen Wissenschaft bewilligten zum Drucke des 
Jubiläumsheftes die vom Vorstände beantragten Beihilfen 
unverkürzt* So ist es mir eine angenehme Pflicht und auch ein 
Herzensbedürfnis, als Vorsitzender auch heute beim Rückblick 
auf das Verflossene, aufregungsreiche Jahr den Behörden, unsern 
auswärtigen Freunden und unsern Mitgliedern für ihre reichen 
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Beiträge, Beihilfen und Stiftungen aufrichtig zu danken. 
Besonderer Dank gebührt aber auch der hiesigen E, Weraieh- 
schen DruoÄjereh die das Jubiläumsheft gedruckt hat. Der Dank 
erstreckt sich ebenso sehr auf die gediegene, vornehme Aus¬ 
stattung und den sorgfältigen Druck des Heftes, wie auf die 
opferwillige Herabsetzung der Druckkosten auf * das ansserst 
no twendige Maas, Ohne dieses f reu i 1 dsclia ll 1 i r he E 11 tgegen- 
kommen wäre es trotz der reichlich eingegangenen Spenden 
kaum möglich gewesen, das Jubiläumsheft, wie es jetzt der Fall 
gewesen ist, bar zu bezahlen, ehe noch ein Pfennig durch den 
Verkauf desselben eingekommen war* Die .,Elbinger Zeitung'* 
hat durch ihr vornehmes Verhalten von neuem bewiesen, dass sie 
ihr Interesse für die Heimatforschung auch durch die Tat zu 
bekräftigen bereit ist. Noch mehrerer Veranstaltungen gilt es 
zu gedenken, die im Interesse der E. A.-(L und ihrer 
Bestrebungen erfolgt, aber noch nicht zum Abschluss gelangt 
sind. Angeregt durch einen Artikel des Vorsitzenden der 
E, A.-(L in der .,Elbmger Zeitung**: „Elbinger IvimsN um 1 
Kulturdenkmäler in Gefahr 4 ' hat Herr Oberbürgermeister 
Di\ Merten einen Ausschuss ins Leben gerufen, der eine Ramm 
hing für Zwecke der Denkmalpflege bewirken soll. Als vor¬ 
läufiges Ergebnis dieser Sammlung konnte Herr Oberbürger¬ 
meister Dr. Merten der E. A.-G. am A ubrLä ums tage sechs Bi l¬ 
lionen überweisen, die in Koggen angelegt sind. Ferner bat der 
K reis-Ausschuss die Finanzierung des Druckes der Kreis- 
geschickte übernommen. Anfänglich sollte der E. A,-G, für 
diesen Zweck ein Kredit ein ge räumt werden. Der Vorstand 
glaubte aber, bei der Höhe der Kosten das liisiko nicht über¬ 
nehmen zu dürfen. Infolgedessen hat der Kreis-Ausschuss den 
Beschluss gefasst, den grössten Teil der Kosten zu übernehmen. 
Die E, A.-Gh hat also nur für einen Teil derselben aufzukommen. 
Schliesslich hat noch unser Mitglied, Herr Studienassessor 
Lüteke in Pr. Holland, eine Sammlung für die E. A.-Cf. ins 
Leben gerufen, deren Endergebnis aber auch noch aus steht 
(Bisher sind 5 Milliarden und ö Billionen gezahlt, ausserdem 
stehen noch 4 Schweizer Franken zu erwarten.) So kann der 
Vorstand zu seiner Freude he richten, dass die Kassen Verhält¬ 
nisse zurzeit günstig liegen und dass Überschüsse vorhanden sind. 

Es fanden im vergangenen Jahre fünf Vorstand «Sitzungen, 
die Generalversammlung und sechs ordentliche Sitzungen statt 
In diesen wurden folgende Verträge gehalten: 

3. 16. November 1922, Dr. Ehrlich: Bericht über die Aus- 
urabun ^ des stein zeitlichen Dorfes bei Wiek-Louisenthah 
über das Gräberfeld bei Pr. Holland und über die Ver¬ 
messung der Burgwälle bei Wöklitz und Conradswalde. 
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14- Dezember 1922. Museumsdirektor Dr, La Baume- 
Danzig; Die Kultur der Ostgermanen. (Hit Lichtbildern.) 

I. Februar 1923. Erinnerungsfeier zum Gedächtnis an die 
vor 150 Jahren erfolgte Einverleibung Elbings in den 
preussischan Staat, a) Festrede von Stadt-Bibliotheks- 
direktor Dr. Lockemann: Die inneren Verhältnisse Elbings 
vor 150 Jahren bei seinem Übergang an Preussen. 
b) Dr. Ehrlich: Der Akt der Übergabe der Stadt Elbing 
an Preussen und die erste Jubiläumsfeier im Jahre 1822. 

8. Februar 4923, Dr, Edward Carstenn (Danzig): Die 
älteste Baukunst in Altpre 1 \ssen und besonders in EIbing. 
(Mit Lichtbi 1 de rn.) 

8, März 1923. Universitätsprofessor Dr. Pauke (Königs¬ 
berg) : Wikingerleben auf der Ostsee. (Mit Lichtbildern.) 

II. August. iJniversitätsprofessor Geh. Rat Dr. Kossinnu 
(Berlin), Ehrenmitglied der E. A.-Gm Altgermanische 
KulturliÖhe. (Mit. Lichtbildern.) 

Der geplante Ausflug nach der Behwedenschanze bei Wök- 
litz konnte wegen der anhaltend ungünstigen Witterung im 
Frühjahr nicht stattfinden, Vorgesehichtliclie Untersuchimgen 
fanden statt in Mei,s Latein, bei W'öklitz, in Neuhof und 
Gr, Wicke rau, in Conradswalde und ausserhalb des Kreises 
Elbing von dem Vorsitzenden als Vertrauensmann für kultur¬ 
geschichtliche Bodenaltertümer bei Domäne Grämten, Kr, Rosen¬ 
berg. Vom 10, bis 15. August weilte Herr Geh,-Rat Dr, Kossinnu 
in Elbing. Am 11. August hielt er den erwähnten Vortrag, Ausser¬ 
dem unternahmen wir mit unserem Ehrenmitgliede Ausflüge 
nach Wiek-Louisenthal und Conradswahle, am Tage darauf 
nach Weingarten und Stagnitten. Unsere Mitglieder, Lehrer 
Anhut in Conradswalde und Molkereibesitzer Hermann Schroter, 
nahmen uns in gastlichster Weise auf. 

Am 18, Mit?z fand in Marienbnrg eine Besprechung über 
die Gründung einer „Historischen Kommission für Ost- und 
Westpreussen“ statt, an welcher der Vorsitzende teilnahm. Die 
Gründung erfolgte am 13, Mai in Königsberg. Der neue Verein 
erhielt die Bezeichnung „Historische Kommisison für ost- und 
westpreussische Landesforschmig“. Die Kommission hat sich die 
Aufgabe gestellt, die heimatliche Landesforsehung zu fordern 
durch Herausgabe von Quellen, durch Herausgabe einer Zeit¬ 
schrift und Mitteilungen und Unterstützung schon bestehender 
wissenschaftlicher Zeitschriften der ITovinzialvereine. Als Zeit¬ 
schrift der Kommission soll die „Altpreussische Monatsschrift“ 
fortgeführt werden, die ihr Erscheinen als solche eins teilen 
jmisste. Die E, A.-G. gehört zu den Gründern der Historischen 
K-t Immission und ist korporatives Mitglied. Der Vorsitzende der 
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E. A.-G. gehört dem weiteren Vorstand an. Am 19. Februar 
nahm der Vorsitzende an der Ooppemikus-Öedäehtnisfeier in 
Braunebcrg teil. Am 13. Mai feierte der Verein für die 
Geschichte von Ost- und Westpreussen in Königsberg sein 
SOj übriges Jubiläum. Die E. A.-G. war durch Herrn Stadt¬ 
bibliotheksdirektor Dr. Lockemann vertreten, der die Glück¬ 
wünsche unserer Gesellschaft aussprach. Am 23* und 24. Mai 
weilte hier der Botanisch-zoologische Verein von Westpreussen. 
Der Vorsitzende der E, A.-G. über na lim die Führung des Ver¬ 
eins durch die Stadt und das Museum. Ebenso führte er am 
16. und 17. Juli die Teilnehmer einer Studien fahrt des Zentral¬ 
instituts für Pädagogik und Wissenschaft durch Elbing und in 
die El hinger Umgegend. Vom 2. bis 7. Juli tagte in Elbing die 
Volkshochschule Königsberg. An den Veranstaltungen beteilig¬ 
ten sich der Vorsitz ende und Prof, Dr, Müller durch Vorträge 
und Führungen. Dieselben hielten auch Ende September in der 
Volkshochschule Marienwerder Vorträge über heimatkundliche 
Themen, Sodann hat der Vorsitzende noch am 14. Mai in 
Wöklitz und am 4. Juni in Oomudswalde auf den neuentdeckten 
und von der E. A.-G. vermessenen Burg wallen für die Schüler 
der benachbarten Dorfschulen Vorträge über die Bedeutung der 
Burgwälle gehalten. Jedesmal waren etwa 100 Kinder mit 
ihren Lehrern zu diesen Vorträgen erschienen. 

Der Vorsitzende hat im 24. Heft der Sitzungsberichte der 
Altertnmsgesellsdiaft Prussia einen ausführlichen Bericht über 
die Aufdeckung des neolithischen Dorfes in Wiek-Louisenthal 
mit zahlreichen Abbildungen veröffentlicht. Derselbe enthält 
aber erst die Ergebnisse der Ausgrabungen vom Jahre 1921. 

Die Pacht des der E. A.-G, gehörigen Burgwalls, des 
Gr. Unnenbergs bei Lenzen, ist vom 1. Oktober ab wieder dem 
Pächter des Vereinshofes Lenzen, ?.. Z. Herrn Krokowski, über¬ 
tragen worden, da Herr Gottfried Dröse um Entbindung von 
dem Vertrage bat. Im vorigen Winter hat der Vorstand durch 
den früheren Pächter des Burgwalls, Herrn Maschitzky-Dörheck, 
versuchsweise eine Stelle durchforsten lassen. Durch den Ver¬ 
kauf des Strauchwerks und von zwei Eichten hat die E. A.-G, im 
Februar eine Einnahme von etwa einer Viertel Million Mark 
erzielt. Leider ist der Baumbestand des Burgwalls durch Forst- 
diebstähle aufs ausserste gefährdet, so dass eine energische 
Beaufsichtigung erforderlich ist. Die E. A.-G, hofft in Herrn 
Krokowski einen geeigneten Aufseher gewonnen zu haben. 

Die Bücherei der E. A.-G. konnte nur durch wenige Leu 
Anschaffungen erweitert werden. Die zunehmende Teuerung 
nötigte auch leider, mehrere Zeitschriften abzubestellen. 1 Joch 
erhält die Bücherei jetzt wesentlichen Zuwachs durch Zusendung 
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der Veröffentlichungen von etwa 10 Vereinen und Museen des 
In- und Auslands, mit denen die E. A.-GK jetzt dank der Heraus¬ 
gabe einer eigenen Zeitschrift im Austauschverkehr steht. Die 
Versicherung gegen Feuersgefahr wurde in angemessener Weise 
erhöht* Die Unterbringung der Bücherei ist, zurzeit sehr 
ungünstig, da der Bibliotheksraum im Crewerbevereinsbaus auch 
Wohnzwecken dienstbar gemacht werden musste* Im Frühjahr 
erst wird mit dem Umzug des Museums nach dem Tndustriehaus 
auch eine bessere und würdige Unterbringung der Bücherei 
möglich sein. 

Das Jubiläumsheft des Elbinger Jahrbuchs ist zum Jubiläum 
fertiggestellt worden und in diesen Tagen in den Buchhandel 
gebracht. Der Preis ist für Mitglieder auf 2 Mark festgesetzt 
worden; der Ladenpreis beträgt 3 Mark. Heft I des EHunger 
Jahrbuchs ist fast vergriffen. Heft 2 noch vorrätig. Da die 
Nachfrage nach Heft 1 lebhaft ist, soll der Versuch gemacht 
werden, das Heft zurückzukaufen* Die Kreisgeschichte befindet 
sich unter dev Fresse. Die Beschichte des ganzen Kreises ist 
fertig gedruckt, die Geschichte der einzelnen Ortschaften bis 
zum Buchstaben D fortgeschritten, Das Erscheinen des ganzen 
Werks ist bis zum Frühjahr zu erwarten. 

Am 18. Februar vollendete der Senior der Elbinger 
Historiker, Herr P r o 1. Wilhelm Behring'; sein 70. Lebens¬ 
jahr. Der Vorstand beschloss, Herrn Behring in Anbetracht seiner 
hohen Verdienste um die heimatliche Geschichtsforschung zum 
Ehrenmitglied zu ernennen und 1 k;ü der General Versammlung 
um Indemnität nachzusuchen. Herr Prof. Behring hat die Er¬ 
nennung mit Dank angenommen. 

Das Vereinsjahr schloss mit der Jubiläumsfeier am 
il. November 1023. Die Feier erfolgte durch eine Festsitzung 
um 5 Uhr nachmittags im Festsaal des Beform-Bealgymnasiums 
und durch ein gemütliches Beisammensein um 8 Uhr abends 
•m Kasino. Trotzdem die einfachste Form der Feier gewählt 
werden musste, war der Verlauf derselben sehr würdig und für 
die Altertumsgesellschaft höchst ehrenvoll. Für die Festsitzung 
hatte der Elbinger Lebrergesangverein die Gesänge über¬ 
nommen. Die Feier begann mit einem Orgelvorspiel und einem 
Chorgesang. Dann hielt der Vorsitzende nach einer Begrünung 
der geladenen Spitzen der Behörden und Vertreter der Vereine 
und der Mitglieder den Festvortrag, in dem er die Geschichte 
d e v E, A. ■- G. seit i h r e r G rii n d \ i ng v o r£ ü h r t e u n d il 1 > e r die A 11 1 - 
gaben der Zukunft sprach. Dann erfolgte die Verkündung der 
Ernennungen. Zu Ehrenmitgliedern wurden ernannt: <>ber- 
btirgermeister Dr. Merten, Stadtältester Stach, Provinzialkonser¬ 
vator Oberbaurat Sehmid (Marienburg) und Universität#- 
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Professor Dr. Max Ebert (Königsberg); zu korresjpondierendeii 
Mitgliedern: Generalleutnant z. D. Bernhard Ratligen (Marburg 
a. La hn), G e] i. A re h i v ra t 1)i rek t o r I)r. Karge (K ö ui gs b e rg i. P r,) , 
Museums direkter Dr, La Baume (Danzig) und Kustos des 
Prussia-Museiims Heinrich ICemke (Königsberg). Es folgten 
dann die Glückwünsche der Vertreter der staatlichen und 
städtischen Behörden und der befreundeten Vereine, .Der Vor¬ 
sitzende dankte sodann für die Glück wünsche und verlas noch 
die ein gegangenen Telegramme und Glückwunschschreiben., dar¬ 
unter auch Glückwünsche des Herrn Ministers, des Regienmgs- 
prasideuten und des Landeshauptmanns. Die Festsitzung schloss 
mit einem Chorgesang des Lehrer-Gesangvereins, Das zwanglose 
Beisammensein im Kasino nahm einen sehr fröhlichen Verlauf, 
Die E. A,-G. kann mit der Feier sehr zufrieden sein. Sie lieferte 
ihr den Beweis, dass ihre 50jährige Tätigkeit im Dienste der 
Heimatforsclmng hoch bewertet wird* Auch in der Presse der 
Nachbarstädfce kam die hohe Achtung zum Ausdruck, die man 
der E. A.-G* zollt. Auch in Liebesgaben zeigte sich die Teil¬ 
nahme an der Feier. W ie der Magistrat und die Kasinoge,Seil¬ 
schaft die Versammlungsräume frei he rgogeben hatten, so 
stiftete unser Mitglied, Herr Fabrikbesitzer Schiller, einige 
Flaschen Likör und die Aktienbrauerei Englisch Brunnen 
billiges Bier, das städtische V e rare ssimgsa int überreichte 
Israel Hoppes Abriss der Stadt Elbing von 1648 in den Farben 
des Originals koloriert und aufgezogen, Herr Kunstmaler und 
Radierer Wilhelm Noack schenkte eine Radierung, und 
die Kasinogesellschaft sti ftete einen silberbesetzten Drei- 
master, wie er früher von den Vorstandsmitgliedern der 
Ressource Humanitas bei Festlichkeiten unter dem Arm getra 
gen wurde* Für alle diese Beweise der Verehrung und Liebt 
die uns zum Jubiläum und auch schon vorher dargebrach 
wurden, können wir nur dankbar sein, und wir sind es. 

Das vergangene Jahr hat uns somit viel Anerkennung 
gebracht* Wir haben Lorbeeren geerntet. Aber wir wollen an 
diesen Lorbeeren nicht ruhen. Die Anerkennung soll uns viel¬ 
mehr ein Ansporn sein, weiter zu arbeiten. Welches unsere 
nächsten Ziele sind, das habe ich in der Festrede zum Ausdruck 
gebracht. Es sind: 

1* Auf dem Gebiete der Vorgeschichte: Fortsetzung der Sied- 
Rings- und Burgwallforschung. 

2* Auf den i Ga:l»iete der Gese 1!i elite : Erweiteriing rler Schloss- 
forschung durch Fortsetzung der Grabungen auf dem 
Schlossgelände, Förderung der Vorarbeiten für eine 
Geschichte der Stadt Elbing. 

11 
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3* Auf dem Gebiete der Denkmalpflege: Ausbau des Städti¬ 
schen Museums, 

4. Auf dem Gebiete der literarischen Betätigung: Weiter 
führung des „Elbinger -Jahrbuchs 1 ' und Herausgabe einer 
Reihe von Schriften zur Elbinger Heimatkunde, als deren 
erste die Kreisgeschichte gedacht ist. 


Das sind unsere Ziele. Wir blicken voll Zuversicht in die 
Zukunft. Der treue Gott, der uns die ersten 50 Jahre so gnädig 
geholfen hat, er wird uns auch weiter helfen. Das sei unser 
fester Glaube! 


\ 
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Ausgrabungen 

und andere Forschungen der E. A.-G. 

im Vereinsjahre 1922/23, • 

Von BL E li r 1 i c h* 


Die Vorbereitungen zum Jubiläum der E. Ä.-Gr. und die 
Herausgabe des Jubiläumsheftes des „Eibinger Jahrbuchs“ 
gestatteten nur einige kleinere Untersuchungen* 

1, 21 e i s 1 a t e i n. Am G. Januar 1928 machte Herr Lehrer 
Klink in Meislatein freundliche Mitteilung über Scherben!unde 
auf dem Schulgrimdstück. Am 9. Januar stellte Prof. Dr. Müller 
fest* (lass es sich dort um eine Siedlung der römischen Kaiserzeit 
handelte. Inzwischen waren nämlich auch Stücke von Lehm- 
bewurf gefunden worden* die von ITauswänden stammten. Am 
18. August unternahm Prof. Dr. Ehrlich dort an mehreren 
Stellen Ausgrabungen und deckte mehrere Herdstellen auf. Das 
Seherbeiimaterial gehörte der römischen Kniserzeit und der 
Völkerwanderuugszeit an. An anderen Stellen wurden auch 
Scherben von Drehscheibengefässen der jüngsten heidnischen 
Zeit und der OnlenszeL gesammelt. Bei Meislatein sind also 
von der römischen Kuiserzeit au bis zur Ordenszeit Siedlungen 
mtchgewiesen, und nach der reichen Zahl von Herdstellcn zu 
schließen, die überall mit der Sonde zu fühlen sind und auch 
schon bei oberflächlicher Grabung durch Funde von Scherben 
und leb mb e wurf kenntlich werden, liegt liier offenbar eine 
recht dichte Besiedlung vor. Das heutige Dorf Meislatein hat 
also seine Lage an derselben Stelle wie die vorgeschichtlichen 
Siedlungen. Der Name Meislatein ist altpreussisch, ebenso wie 
die Namen der bennchbarten Dörfer Plohne-n und Bartkamm. Das 
Dorf wird zuerst urkundlich im Jahre 1887 erwähnt als 
Muslafcin. G. GeruHis, Die altpreussischen Ortsnamen (Berlin 
und Leipzig 1922* S, 108} leitet die Form von Moislot, dem 
urkundlich überlieferten Namen eines alten Preussen, ab. In 
vorgeschichtlicher Zeit lagen diese Siedlungen, die den südlichen 
Rand des Tnutzer Plateaus säumen, noch am Ufer des Drausen- 
st. es * während dieser heute weit nach Südwesten zurückgetreten 
ist. Nördlich vom Dorf erheben sich zwei auffallende Hügel, 
die den Eindruck künstlicher Aufschüttungen machen. Sie 
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heissen der Goldberg und der Ochsenberg, Es waren ehemals 
drei, und auf einem alten Messtischblatt sind sie als Hünengräber 
bezeichnet. Einer ist inzwischen zur Sand- und Kiesgewinnung 
abgetragen worden. Über diese Hügel ist von mir schon im 
Elbinger Jahrbuch., Heft 3 (1923) S, 195 f. berichtet worden. 
Als Hügelgräber erscheinen sie aber doch auffallend hoch; 
denn diese sind in hiesiger Gegend nicht höher als 1 1 2 bis 
2 Meter. Auch hier können nur Ausgrabungen Klarheit 
schaffen, Meislatein ist schon vor etwa 1.00 Jahren durch eine 
grössere Ausgrabung bekannt geworden. Der ehemalige Pfarrer 
Krause von Pr. Mark berichtet, dass im Jahre 1823 der damalige 
Land rat des Landkreises Elbing Abramowski mit etwa 100 Leuten 
des Dorfes Meislatein ein grösseres Gräberfeld ausgegrabeii hat. 
Nach dein Fundbericht muss dasselbe der römischen Kaiserzeit 
angehört haben. Die Eulidgegenstände gelangten an das Archiv 
in Königsberg. In das Prussia-Museum ist aber leider später 
nur noch sehr wenig davon überführt worden. Das übrige ist 
verschollen. 

Herrn Lehrer Klink fühlt sich die E. A.-G, für seine wert¬ 
vollen Mitteilungen, seine tatkräftige Hilfe und liebenswürdige 
Gastfrcimdlicdikeit zu grossem Dank verpflichtet. 

2. W ö k 1 i tz. Herr Lehrer Klink in Meislatein berichtete 
mir gleichfalls am 6. Januar 1923, dass in einer Kiesgrube östlich 
von W Ök litz ei n Ton gef a ss gef 11 nd en sei. P r 0 ! - I) r. Mü 1 i c r 
untersuchte die Fundstelle am 9. Januar. Er stellte Skelett¬ 
bestattungen fest und fand auch noch Beste von menschlichen 
Skeletten. Das Gefäss gelangte später durch Herrn Klink ins 
Städtische Museum, Es ist ein kleines, freihändig gearbeitetes, 
henkelloses Beigefäss von 7 cm Höhe. 2 cm unterhalb des 
Bandes knickt die Bauchwand um, Der obere Teil ist leicht 
geschweift. Es handelt sich jedenfalls um ein Bei ge lass einer 
gepidisclicM Skelettbestattung aus de r j im geren römischen 
Kaiserzeit, 

3. Neu h ü f u n d G t, Wie k e r a u. Herr Lehrer Rad¬ 
macher in Neuhof überbrachte mir am 19. Mai 1923 einen 
Steinhammer, der auf einem Felde des Herrn Gutsbesitzers 
Schröck in Neuhof von dem Schüler Otto Podlech gefunden 
war. (Ab in 1.) Zugleich machte er freund liehst Mitteilung 
von einem zwei teil Hammer, der von Otto Bahn gleichfalls auf 
einem Feldstück des Herrn Sclirock gefunden wurde, und von 
zwei weiteren Steinhämmern (Abb. 2*und 3), die sich im Besitze 
des Herrn Mühlenbesitzers Krüger in Ficlithorst befanden und im 
Torflmich des Herrn Tendiert in Gr. Wiekernu schon etwa 1910 
gefunden .sein sollten. Auch diese drei Steinhäm me r sind von den 
Herren Schröck und Krüger dem Städtischen Museum geschenkt 
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wurden, wofür ihnen auch an dieser Stelle bestens gedankt sei. 
Leider war der von Otto Bahn gefundene von diesem zum Spielen 
benutzt und dabei beschädigt worden. Das Städtische Museum 


Abb, 1, 



Neuliof i : 3 


in Elbing besitzt also jetzt im ganzen zwei Steinäxte aus Neuliof 
und vier Steinäxte aus Gr, Wicke rau. Denn schon früher war 
eine 1910 in Gr, Wicke rau gefundene Steinaxt ab geliefert 
worden* und 1923 hatten auch die Herrn Seide witz und Hopfner 


Abb. 2 und 3 



(„■ !’. Wicke rau 1 : 3 


0r. Wickoum I : 3 (n rspr ilngli cii wr>bI. Itjngor geiv esen) 


in Gr, Wicke rau eine steinerne Bootsaxt, die beim Torfstechen 
zutage gefordert war, dem Museum geschenkt (Abb. 4) ? worüber 
schon im Elbinger Jahrbuch, Heft 2 (1921/22), S, 1C1, berichtet 
worden ist. Von diesen Steinäxten gehören die beiden zuletzt 

Abb 4. 




ins Museum gelangten aus Gr. Wicke rau (Abb. 2 und 3) sicher¬ 
lich schon der Bronzezeit an, denn sie zeigen auf ihrer Oberseite 
einen Grat, der wohl als Nachbildung der beim Bronzeguss ent¬ 
stellenden Gussaaht anzuseheii ist. Leider waren bei sämtlichen 
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neuen lumdstiickeTi die näheren Fundumstände nicht, mehr zu 
ermitteln. Neuhof und Gr. Wickerau liefen auf einer diluvialen 
Erhebung der ELbinger Niederung, In dem Werke von Bertram 
„Das W eichsel-Nogat-Delta“ (Danzig 1925) ist auf der Karte 
„Das Weichseldelta um das Jahr 1300“ diese diluviale Erhebung 
noch als eine in den 1)rausensee vmsprlngende Halbinsel ein 
getragen. Hier hat also jedenfalls schon in der jüngeren Stein¬ 
zeit eine Siedlung bestanden» wie sich ja auch für mehrere 
spatere vorgeschichtliche Perioden dort Siedlungafunde nach- 
weisen lassen. Bei einer Ermittlungsfahrt, die ich mit Professor 
Dr. Müller am 7. Juni 1923 nach Neuhof unternahm» unter¬ 
suchten wir auch die Schanze, die sich am Siidrande der diluvialen 
Erhebung befindet und als heidnischer Burgwall galt. Sie ist 
jetzt zum grössten Teil abgetragen, doch sind im Norden und () sten 
noch Reste der alten Umwall i mg erhalten. Die Untersuchung 
ergab, dass unter der Aufschüttung diluvialer Lehm liegt. In 
der Aufschüttung selbst, die in einem von Norden nach Süden 
verlaufenden Aufschluss untersucht, wurde, lagen Beste von 
Holzkohle und ordonszeitJichen Scherben und ausserdem "Knochen, 
etwas Eisen und Glas, An andern Stellen fanden sich auf der 
Schanze auch etwas jüngere Scherben, etwa aus dem 17. Jahr¬ 
hundert, im Kessel selbst viele lüsenschlacken. Die Schanze ist 
also keine vorgeschichtliche Anlage» sondern jedenfalls der Rest 
einer der von Timotheus Jost angelegten Schanzen, über die 
W. Behring imElbinger Jahrbuch. Heft 2 (1922), 8. 186, spricht. 
Am Ostrande der diluvialen Erhebung, südöstlich vom Schul- 
hause, liegt ein Feldstück» da« die Fhi [Bezeichnung „Das heilige 
Land“ trägt. Nördlich vom Schulhause lag der „Neue Hof“, der 
ehemalige Ordeiishof, nach dein das Dorf seinen Namen trägt. 
Da« letzte Gebäude, das an dieser Stelle stand, ist vor etwa 
30 Jahren abgebrochen worden. Jetzt befindet sich dort eine 
Tannenschoimug. Aber auf der Oberfläche liegen noch viele 
Reste von Ziegelsteinen, die von dem „Neuen Hof“ herrühren. 

4. C o n r a d s w a 1 d e. Am 13, August fanden wir bei 
einem Ausflug, den wir mit unserem Ehrenmitglied, Herrn 
Geheimrat Dr. Kossinna, zur Besichtigung des neu entdeckten 
Burgwalls „Hünenberg“ unternahmen, im Dorf Conradswalde 
selbst auf dem sogenannten „Heideborg“ Scherben, durch die 

wurde. 


$ 


eine vorgeschichtliche Siedlung nachgewiesen wurde. Es 
Scherben von freihändig gearbeiteten Gelassen, Da sie alle 
unverziert sind, ist eine genaue Zeitbestimmung nicht möglich. 
Doch gleichen sie in Material und Technik den Scherben von 
freihändig gearbeiteten Gelassen des altpreussischen Gräber 
fehles von Ben kenstein-Frei walde. Es handelt sich also wohl 
um eine Siedlung der alten Preussen» derselben» die jedenfalls 
auch den Ilüncnberg befestigt haben, aub dem bisher Scherben 
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leider noch nicht gefunden werden konnten. Hier wie in Meis- 
latein ist aber der Nachweis geführt, dass die vorgeschichtlichen 
Siedlungen an derselben Stelle lagen wie die heutigen Dörfer. 


fu W ick. Gleichfalls am 13. Angust 1923 machte der 
Haff-Fischer August El ler wald in Tolkemit interessante Angaben 
über Steinkistengraber unter Hügeln, die er vor etwa 42 Jahren 
südlich vom Forsthaus Wiek gefunden hat. Ln ganzen sollen 
ns drei gewesen sein. Das eine enthielt zwei grosse Urnen mit 
Kn ochen, Diese l ‘ rnen h a t ten nac h A ngäbe Elle r wa I ds einen 
Bodendurcbmesser von etwa 25 cm, einen Mündungsdu rehmesse r 
von etwa 40 cm und eine Höhe von etwa 70 cm. Der Deckel der 
Steinkiste soll sechs Fuss im Quadrat, gemessen haben. Man 
habe von der einen Steinkiste etwa vier Kubikmeter Steine auf- 
setzen. können. 


0. D o in ä n e <4 r a. m t e n, K reis R o s e n b e r g. Als 
stdindiger Yert.roter des Vert rauensmamies fiir Ob1preussen 
untersuchte ich im April 1923 bei Domäne Grämten, nachdem 
ich schon 1922 bei Montig, Kreis Bosenberg, ein Steinkistengrali 
festgestellt hatte, mehrere Stellen, an denen Herr Döinänen- 
pächter Zollen köpf in Grämten vorgeschichtliche Funde gemacht 
hatte, a) Bei Hansdorf war in einem Torfbrucdi ein frei¬ 
händig gearbeitetes Gefiiss gefunden worden, das angeblich von 
einem Steinkreise umgeben war. b) Nördlich von Grämten 
fand Herr Zolkmkopf ein grosses, freihändig gearbeitetes Ge fass 
von etwa 40 bis 50 cm Durchmesser in einem rechteckigen Kranz 
von kleinen Steinen und auf einem Steinpflaster, Es wurden bei 
der Besichtigung noch Beste von kleineren Töpfen gefunden, die 
vielleicht in dem grösseren gestanden haben, c) Auf einer Höhe 
südwestlich des Y o r w e r k s T) a m e r a u wurden an drei ver¬ 
schiedenen Stellen Funde gemacht. An der ersten Stelle wurde 
ein Grab festgestellt, das eine Urne mit verbrannten Knochen, 


zwei ganz kleinen Glasperlen und einer stark profilierten bronze¬ 
nen Fibel mit oberer Sehne und Nadelhalter enthielt. 2,10 m 
südlich davon lag eine grössere Urne, die terrineriförmig, unten 
und oben glatt, in der Mitte gerauht war. Und weiter weltlich 
fand ich in Bruchstücken ein freihändig gearbeitetes Gefäss mit 
Umbruch, aber nicht scharfem Knick. Die Funde zu a) und b) 
gehören der frühen Eisenzeit, die zu c) der römischen Kaiserzeit 
an. Diese Fundgegenstände befinden sich noch im Besitze des 
Herrn Zollen köpf. Für die wiederholte gastliche Aufnahme sage 
ich Herrn Zollenkopf und seiner liebenswürdigen Gattin auch 
au dieser Stelle meinen besten Dank. 
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Anmerkung: Die Druckstöcke der Abbildungen auf 
S. 165 sind mir von dem Direktor des Museums für Naturkunde 
und Vorgeschichte in Danzig, Herrn Pr. La Baume, geliehen 
worden. Die Abbildungen sind zuerst in dem Werke r Das 
Weichsel-Nogat-DeltaF Danzig 1925, veröffentlicht worden. Die 
Vorlagen für diese Druekstocke sind von Herrn Zeichen Ich rer 
Schm i alek, EI bin g : 1 i ehensw ü n 1 i gst geze ick l Let w orden, Beiden 
Herren sei für ihre Freundlichkeit bestens gedankt. 
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I* Besprechungen, 


Alt« und Rechtstadt Danzig. 

(Besprechung von Keyser, Erich, „Die Entstehung von Danzig“, 

Danzig 1924. A. W, KafenJ&nn.) 


Wenn der Dauziger Staatsarchivar Di\ Keyser mit 
Eorschnngeu zur Danziger Geschichte an die Öffentlichkeit 
tritt,, so kann er gewiss sein, stets eine aufhorchende Hörerschaft 
zu finden. Ist er doch von Berufs wegen Tag für Tag im Umgang 
mit den Urkunden und anderen Quellen unseres wertvollen 
Staatsarchivs, Und wenn er gar verspricht, ein „neues Gesamt¬ 
bild von der frühesten Entwicklung Danzigs auf zu stellen“ als 
Grundlage, „von der ans die weitere Forschung zu grösserer 
Klarheit und Sicherheit vorzudringen vermöchte“ als bisher, so 
1 iahen die .Forscher die Pflicht, sich mit dem Keyserschen Werk 
auseinanderzusetzen. 

Diese Auseinandersetzung erscheint um so notwendiger, als 
Keyser bewusst gegen die bisherige Anschauung auf tritt, wie sie 
in erster Linie von Hirsch und Sirnson vertreten wurde; sie ist auch 
verhältnismässig leicht, weil die erdrückende Mehrheit der mass¬ 
gebenden Quellen im Druck vorliegt und es sich nur um die 
verschiedene Auffassung handelt. Dabei zeigt Keyser eine 
solche Schärfe gegen die beiden hochverdienten Forscher, von 
deren „st off reichen, aber an Kritik armen Ausführungen“ er 
spricht, dass man von ihm Ausführungen erwarten muss, die 
a 1 len Anf o r de rangen der Ins to rischen F o r sch u ngsmethode 
gewachsen sind. 

Es handelt sich in dem vorliegenden Buch genau genommen 
um die eine Frage: Wo lag die deutsche Stadt Danzig des Herzogs 
Swantopolk von Pommer eilen? Alle anderen Fragen sind ihr 
mehr oder weniger untergeordnet und dienen nur dazu, die neue 
Auffassung gegenüber der alten wahrscheinlicher erscheinen zu 
lassen. 
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"3 nzigs 


Söit Walther Stephan in den „Straxsseumunen Da 
(Danzig 19D1) S, 5 ff, Front zu machen suchte gegen die 
r -Legelide" von der vollkommenen Zerstörung Danzigs im Jahre 
1308, und seit er an gleicher Stelle den Gedanken aussprach, dass 
die pommerellDche deutsche Siedlung bereits auf dem Boden 
der späteren Ordensstadt lag, ist die Forschung darüber nicht 
mehr zur Ruhe gekommen. Der erste Gedanke Stephans hat 
sich heute wohl widerspruchslos durch gesetzt, wozu Keysers 
tersuchung (Zeitsehr, 3, Westpr. Gesell.-V„ 59. Hk, und in 
:m Buch n. XIII) ihr Teil beiget ragen Imt. Der Grund 
Perlbachs (Pmmnerellisch. Crk.-B, S. XXTV, Aura, 1): ,.Gerade 
aus dem FoLdon sämtlicher Archivalien des slawisch Danzigs 
möchte ich eine Zerstörung der Stadt, wie sie Hirsch, Hnndels- 
gesehicdite 7, annalira, ebenfalls folgern“, muss allerdings trotz¬ 
dem daneben gestellt werden, weil nicht recht zu ersehen ist, 
weshalb Danzig s. Zt. vom Orden besser hätte gestellt werden 
sollen., ps das sich gleich ergebende Dirscluiu, das sowieso seit 
fT n 1 1 rze1 1 nton iJem () niensls nde nahestand, n Dirsc1 1 a 1 1 d 11 rfte 

nur bleiben, wer dem i )rdcn genehm war, i. ldmimerellisch. Crk.-B, 
n. 508.) I nd so lässt sielt erwarten, dass es, was Danzig anlangt, 
mindestens nicht glimpflicher abging. 

Der Aus s p n i c 1 l Pe rl b a c h s beim ic 1 1 te t g r e II die L a ge: Es 
fehlt fast völlig an zuverlässigen Tbrkunden über das Danzig der 
ponitnerellischen Zeit. Und so muss der Geschichtsschreiber, 
wofern er sich ein Bild davon machen will, die schlechte Über¬ 
lieferung werten, danach benutzen, und aus späteren Zuständen 
1 Gickse Müsse auf das V ergangene tun; d. h. sein Bild muss in 
unbedingter^ Einklaug mit den gesicherten Zuständen der 
Ordenszeit stellen; dann allein hat es Wahrscheinlichkeit für sich. 

Zunächst untersucht Keyser die Frage : Was bedeutet „urbs“ 
bzw. „elvituA Gyddanyzc. Jenes Ausdrucks bedient sieh Caua- 
paiuiiB in seiner Lebensbeschreibung des heiligen Adalbert, 
dieses der Magdeburger Erzbischof Bruno in einem gleichen 
Werk, Key sei* kommt neben der Feststellung* dass „die An¬ 
nahme einer Herrschaft Polens über die urbs G. am Ende des 
10. Jahrhunderts als durchaus zweifelhaft ... zu erachten ist“, 
zu der Auffassung, „urba“ bzw. „civitas“ bedeute hier weder 
Ort noch Stadt, sondern „Burgbezirk“, anschaulicher vielleicht 
Gutsbezirk. Es soll ihm diese Auffassung bei dem oft eigen¬ 
artigen Gebrauch, den die deutschen Schriftsteller des lateini¬ 
schen Mittelalters vom römischen Wortschatz machennicht 
bestritten werden. Aber aus dem gleichsinnigen Gebrauch der 
Worte bei zwei vers c li i e d e neu Schriftstellern darf so etwas 
nicht gefolgert werden, seihst wenn beide, wie das hier der Fall ist* 
dem gleichen Kloster entsprossen sind* Solch eine Feststellung 
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kann nur am Sprachgebxaucli eines ScliriftetcHers vorgenom- 
men werden, Überhaupt kennen doeli beide, Canäpariüs wie auch 
Bruno, obgleich Zeitgenossen, das Leben Adalberts mir vom 
Hörensagen, Und da scheint es mir sehr zweifelhaft, ob sie 
überhaupt eine feste Vorstellung von dem wahren Begriff 
Danzig besessen haben; sie lebten zu weit von dem Schauplatz 
der Tätigkeit Adalberts entfernt, als dass man sie zu Kronzeugen 
über das entfernte Danzig stempeln dürfte. Den gleichen 
Begriff Burgbezirk nimmt K e yser auch für das Wort ,, ca st rum“ 
i n d e n ä 11 es ten p o mm e re 11 isc h en Urkunden (1235 — 1380) i n 
Anspruch, soweit Danzig dabei in Trage kommt. Die Namens 
form Gdanzk hisst den Schluss auf einen Gau Danzig zu, 
„Ungewiss bleibt nur, ob schon damals innerhalb des Gaues 
Danzig auf dem Gelände der heutigen Stadt bereite eine Siedlung 
sich befunden hat.“ 

An den Hagelsberg darf dabei nicht gedacht werden, wie 
vortrefflich im Teil III nachgewiesen wird. Die Sage entbehrt 
jedes geschichtlichen Hintergrundes, 

Mit dem TV. Abschnitt über die Rechte des Bischofs von 
Leslaii betritt Keyser bereits das so strittige Gebiet, Hier setzt 
er die Ergebnisse voraus, die sein l roherer Aulsatz über „Die 
Besiedlung der Altstadt Danzig“ (Zeitechr. d. Wcstpi. Gesell,- 
V, 61., S. 151 ff,) zeitigte, dass die Stadt Swantopolks aus dem 
13. Jahrhundert, auf dem Boden der Kechtetadt gelegen hnbe. und 
dass m ihr als Pfarrkirche St. Marien gehörte, auf dem. gleichen 
Platz, wie der heutige Bau. Obgleich Simsen bereits in seiner 
grossen Geschichte von Danzig (T. Danzig 1913, S. 26, Amu. 4) 
seine Bodeiiken gegen Stephan vorbrachte, ohne sie eingehend zu 
begründen, woran ihn späterhin der Tod hinderte: obgleich die 
Wissenschaft ferner Keyser gegenüber die Bedenken zum Aus¬ 
druck brachte (Milt, d. Westpr. Gesch.-V., Jalirg. XX. 1921. 
s, 56), als er in seinem Werk „Danzigs Geschichte“, Danzig 1921, 
S. 18, seine Anschauung als unbedingt erwiesen hinstellto; ob- 
gleich Keyse r a 1 s gute ni Kcn n e r der Dan ziger G e s chiehte wei l e re 
Bedenken nicht unbekannt sein können, so arbeitet er auch hier 
mit so i 11 r Au I' f a «sung als ei ner st re ng 1 >ew i esc i j < m Ta tsa che. 
Und das ist sehr bedauerlich, denn cs verführt ihn zur Neben- 
e i na u d e rs t el 1 u n g v o n S ä t zum d ie f a. Iso he Vorstellung c n e rw e c k en 
müssen bei denen, die auf Freu und Glauben hmnehmen, was 
er schreibt. Solch ein Beispiel findet sich auf Seite 23: „Bereits 
zur po in motellisch en Zeit fanden zwischen dem Bischof (von 
Leslau) und der „Alien-Stadt“, wie die Stadt des 13. Jahrhunderte 
zur Ordenszeit benannt wurde, Vereinbarungen über den Verlauf 
der bischöflichen Grenzen statt. In der Handfeste von 1342 43 
bestätigte UM Lmbdf König der Stadt den Besitz des ganzen 



174 


Buü! i besprach 11 iigeu. 


Gebietes . . Diese Einssetzung von „Altstadt“ 
u n d „O r densstad t“ o <1 e r „K echtst n <1 t“ w i. fl e r- 
s prieht dur c ha u s d e m Sprachgebrau c h d e r 
O r d e n s u r k u n c! e n. 


Wie steht es denn um den Namen ,, Altstadt A wenn wir die 
verbürgten älteren Qrdensurkunden betrachten? Zunächst die 
Feststellung, chms zwischen 1374 und 1376 die Altstadt, 
worunter hier nur die Bi e d lung um St, K a tlu r i n e n 
zu v e r s t e li e n i a t, vom Orden mit fculmi schein Recht 
be widmet wurde. Fortan also muss sie im technischen Sinne als 
,,statt* bzw. ,,eivitas“ erscheinen, Betrachten wir den früheren 
Zustand der Altstadt, so kommen demnach mir Urkunden in 
Frage, die v o r dem Jahre 1374 liegen* 


1311. Juli 24, verkauft Waldemar von Brandenburg die 
Burgen und Städte Danzig, Dirschau und Schweiz; 
„castra et eivitates Danczk, Dirsouiam atque SweczanA 
an den Orden. (Simson IY n. 67.) 

Da wir wissen, dass Dir schau damals Stadtrecht besass, so 
erkennten wir das Gleiche* wenn wir es nicht schon sonst 
wüssten, gerade aus dieser Zusammenstellung auch für das 
1 » omme re 111 sc ] i e Da nzig. 

1327. Juni 24. tritt unter den Zeugen einer Urkunde für den 
Krug neben St. Alb recht auf: ,,Dominus Henricus, 
plcbanus ecclesiae b, Catharinae virginis in Gdausko“, 
(Simson IV n, 69.) 

Diese Urkunde ist nur als Abschrift des 16. Jahrhunderts 
erhalten und gibt uns keinen Aufschluss über die rechtliche 
Stellung der Altstadt, Aber der Geistliche an ihrer Kirche 
führt den Titel 7 ,ph:biirms \ sie ist demnach wie zur p om¬ 
ni er elli sehen Zeit Pfarrkirche, worauf ich später noch zu rück- 
komme. 


Um 1330 begegnen wir in der Handfeste für Schönewiese, 
die der Danziger Komtur Albrecht von Ore ausstellte, 
dem Satz: „Gothe czu lobe und czu eren s eilte 
Katlierynen cappclo uff der a I d e n s t a t D a n c z kV 
(Simson TV m 72.) 

1333. Februar 17. schenkt UM Luther dem hl. Geisthaspital 
in der Ordensstadt Danzig Güter: v pro dei gratia et 
animarum salute hospitali ad sanctum spiritmn pro 
alinionia et susteiitatione pauperum infirmorum in 
G c d a n c z k e i v i t a t e n o s t r a . ■ V f Sim¬ 

son IV n. 74.) 

Aus beiden fast gleichzeitigen Urkunden entnehmen wir. 

1 1 a ss di e Ordens ge b i e t i g e r ei neu Unt e rs c hie d m a e ] t t.e i j 
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zwischen der ,,a 1 d e n s t a t“ um St. Katharinen und 
v u TL serer Stadt“, der Rech|stadt M i n d e s t e n s fühlten 
sie sich berechtigt, diese als ihr e (Irü ml img zu betrachten, im 
Gegensatz zur Siedlung um St* Katharinen, der Altstadt. 
Und wenn wir nun im Jahre 


135 G. Now 11, (Simsen IV n. SB) in einer Urkunde auf 
die Gegenüberstellung beider Orte, der Altstadt und der 
Rechtstudt, treffen, so dürfte dies uns nur eine Bestätigung 
der oben genannten Auffassung sein: Es handelt sich um 
Neufestsetzung der Grenzen zwischen dem Bistum Leslau 
und der Stadt Danzig, beurkundet vom Bischof bzw. HM 
Winrich: 


„proptcr c i v es de J) a n c z k propter quedam prata 
et rubeta e i v i t a t i Da n c z k adiacentia“ ; und der 
UM fährt dann fort: „cx parle nostra . . quam 
eciam ex parte e i v i u rn it o s t r o r n m predietorum 
intervenerit“ und setzt ausser Kraft die „littere civium 
a n t i q ue c I v i t a t i s D a n c z k“, um nun die 
Grenzen zwischen der „civitas Danczk“ ( seiner 
Stadt) und dem lüsebofsgut („tiova Go ree“ — Bisehofs- 
herg) festzusetzen. Zum Schluss der Urkunde heisst 
es dann: ,,In q 11 orum testimonium et robur perpet \lg 
firmitatiH presentes dedimus nostro ac civitatis 
nostre Danczk predicte sigi 11 is rohoratas.“ 

Dass die KM i h re Stadt, in jeder Richtung forderten, darf 
als sicher vorausgesetzt, werden; dass sie bei sich kreuzenden 
Gerechtsamen die Schenkungen der pnnnnerellGehen Stadt 
nicht achten und den Bischof zwingen, alles aufzu geben, was er 
von ihr geschenkt oder übertragen erhalten hatte,'ebenso. Es 
besteht keine Veranlassung, wie es Key sei S, 23 ff, tut, in 
dieser Urkunde beide Städte gleiclizusetzen. War die Ordens¬ 
stadt räumlich und rechtlich Nachfolgerin der pommerelli- 
schon Stadt, dann lag doch kein Grund vor, bei den Ver¬ 
handlungen zu betonen, dass es sich gerade um Geschenke 
der alten (civium antique civitatis) Stadt handle, auf die 
der Bischof verzichten sollte. Das Gegebene wäre doch hei 
solch einer Auffassung, wie vorher und nachher, von den 
Schenkungen der cives de Danczk zu sprechen. Wenn von 
den Beteiligten der Ausdruck antiqua civitas in diese 
Urkunde auf genommen wurde, so ist mir das ein Beweis, 
dass hierunter ein anderes Gemeinwesen zu verstehen ist 
als die „civitas“ Danzig, die sich des Siegels der pommerellk 
sehen Gründung bemächtigte und auch sonst nach aussen 
hii gern als d ie Stadt erschien. Konnte es der Ordensstadt 
doch nur angenehm sein, dadurch an die vorhandenen Handels- 
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beziehungen anzukiiüpfen. HM Winrick selbst war seiner 
Zeit Komtur von Danzig gewesen (1338 1341)* kannte also 

f.1 ic Verhältnisse aus eigener Anschaumig. Darum d ii r [Vii wir 
uns nicht wundern* wenn er auch in der Erneuerung der 
Handfeste Ludolfs für die Rechtstadt der alten Gewohnheit 
folgt und eingangs sich an die „ra timte und in wen er u n se r 
stat ezn Danezk“ wendet (Simson IV m 07), gleichwie sein 
„vorvar“ es getan: „Dorum me vorlye wir und gebin der 
vorgenanten unser stat Danczk mwoneren * * A 


1374. 


Jan. 5. erteilt der Danziger Komtur Walpot von Bussen- 
heim den Schuhmachern auf der Altstadt ein Privileg. 
Auch hier wieder der Gebrauch des Namens Altstadt 


für den Stadtteil um St. Katharinen: **dy wile das dy 
aide stad zen Danczk in sulcher werde ist . * . Uucli 
so wolle wir. das . - - aldpusscr . . Ire licht hewaren, 
dy si czu sei ri te Kathen neu . . A (Simson IV n. 92.) 


In diese Auffassung passt es mm folgerichtig hinein, wenn 
nac h Erteilung des k 11 1 mi- chen Rechtes, um 1373* 1 1 er Rat 
tler A 11 s t a d t selbst in Urkunden sich so nennt: 

1377. Aug. 24. „Witlik sy dat, dat de rat van der olden- 
stat to Danczkc mit vryer willekore gegeven lieft“ 
(Simson IV n. 9a.) 

Aus all diesem geht hervor, dass Keyser durchaus berechtigt 
ist* zu sagen (S- 23), dass die Stadt des 13, Jahrhunderts zur 
Ordenszeit „Alte Stadt“ geheissen habe, dass er aber irrt 
in der A n n a li m e ? sie h a b e u m das jetzige 
St, M a r i e n g e 1 e g e n u n d n i c h t u m St. K a t h a r ln e n. 
Die Ordensurkimden lassen solch eine 'Vorstellung nicht zu. Wir 
verstehen darum vollkommen den ablehnenden Standpunkt Sim- 
sone, der übrigens nicht, wie es nach Keyser den Anschein hat 
(& 88), allein die Nachrichten über den Abbruch der alten 
Stadt im Jahre 1308 für seine Ansicht (I S. 26 Anna. 4} ins 
Feld führt 1 ). 


*) Boi dieser Gelegenheit mochte ich auch bemerken, dass Keyser öfters sehr 
scharf urteilt und doch den bekämpften Verfaß sein nicht gerecht wird. Ich denke da 
z. B. an S. 43 Anm. 5. Keyser schätzte im Text die Einwohnerzahl des Hak&lwerks für 
1489 auf rund 600 in 115 Grumtet Licken, und wendet sieh nun in der Anmerkung 
eigentlich ganz unnötigerweise gegen Simson, der (IS, 165) von weniger als 1000 Bll* 
wohnern gesprochen und „demnach zu hoch gegriffen“ habe. Simson ist Bich 
natürlich, wio selbstverständlich auch Keyser, bewusst, dass „auf absolute 
Genauigkeit., alle diese Zahlen keinen Anspruch machen“ (Simson I S. 105) 
So sieht denn bei Simson, dass „das Häkelwerk sicher weniger als 1000 Ein¬ 
wohner zählte“; gegen „rund 600“ besteht also kein wesentlicher Unterschied. 

Ähnliches zeigt S. 72, wo Keyser behauptet, ich hätte in der ersten Auflage 
des Buches „Was die Danziger Strassennamen erzählen“, Danzig P>22 S. 23 t, 
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Tmtzdoni muß mit Simsou zugegeben werden, daß bei dieser 
Sachlage die Überlieferung aus pommerelliseher Zeit manche 
Rätsel aufgibt, die gelöst erscheinen, wenn man von der Stephan- 
Keys er sehen Auffassung ausgellt: Die deutsche Stadt Swanto- 
polks habe bereits auf dem Boden der jetzigen Rechtstadt 
gelegen* Dies b estacb ja auch die beiden und licss in Key ser den 
W ulisch wach werden, zum vollgültigen Beweise zu schreiten. 

Nun ist die Lage für den Forscher recht übel* Denn die 
Urkunden Überlieferung wird unsicher gemacht durch eine grossere 
Zahl von Fälschungen, die im Kloster Oliva hergestellt wurden* 
Bisher schloss sich die Wissenschaft in ihrem Urteil über das, 
was echt oder gefälscht sei, dem weitaus besten Kenner pom- 
mere! Hache r Urkunden und des pommerellischen Urkunden- 
weseus Max Perlbach an. (Pommerellisclies Urkundenbuch. 
Danzig 1883; Pro u ssisch-polnis che Studien. 2 II. Halle, 1886.) 

Im Urkundenbuch (n* 6) finden wir eine Urkunde zum Jahre 
1178*. Marz 18., in der Herzog Sambor dem Kloster Oliva 
Schenkungen macht. Aber „die Schrift der Urkunde gehört 
frühestens der ersten Hälfte des Iß. Jahrhunderts au, und die 
Urkunde ist mindestens um 50 Jahre jünger, als sie sich ausgiebtA 
„"Wegen des unanfechtbaren Inhalts allein ist nicht zu cntschei- 
-den, ob wir es mit einer förmlichen Fälschung zu thun haben.“ 
(S. 4.) Da hier castrum et pons in Gdanze zum ersten Male 
genannt werden, so hätte Keyser S. 35 bei dem Datum vorsichts¬ 
halber ein Fragezeichen machen sollen, um zu zeigen, wie 
unsicher dieses Datum ist. Von den „taberne castrK dieser 
Urkunde behauptet er, dass sie nicht nahe der Burg lagen, wie 
die bisherige Forschung annalnn, sondern am unteren Ende dos 
heutigen Langen Marktes, Dort hätten auch die „taberne 
civitatis“ gelegen, welche die Urkunde von 1335 (Perlbach n* 51), 
ähnlich der vorigen, nach den Schriftzügen viel jünger — in 
diesem Fall 70 Jahre — als sie zu sein vorgibt, erwähnt. Diese 
labe me sollen nun „innerhalb des Stadtbezirks gelegen haben 
(8. 36), weil 1388 vom Herzog betont wurde, „dass die Stadt 
ihretwegen keine Ansprüche an das Kloster erheben dürfteA 
(Perlbach n. 858) — in der ersten einwandfreien Urkunde, die 
in diesem Zusanimenkang von Keyser herangezogen wird. — Sie 


die Gnindungssage der Altstadt „zur Verauschauli cliun g der Stadtgründung 
he magezogen**. Dabei kann man dort deutlich lesen: „Die Sago weise darüber 
folgendes zu berichten“; und nach Wiedergabe der Sage heisst es: „So. wie 
sie es s c h i 1 d o r t, i s i di e G r U ti d u n g d e r Alts I & dt sicher 
eicht vor sich gegangen.“ Das ist. doch nicht Ileranziehen zur Yor- 
ansdrauliehimg der tfiadtgriindung, vielmehr gerade das Gegeuteil; ganz ohne 
Grund gar zieht Keyser das „Ostdeutsche Sagenbuch“ von MahlauFuhlbrüggß* 
ein Schüler buch mit ganz anderen Zielen, als Keyser eie verfolgt, mit in den 
Streit hinein. 
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bezweckte u. u. festzustellon, dass keinesfalls Danziger Gereckt- 
eame denen Olivas vergeben dürften: „ut omnia iura seu Über- 
tafces, que mmc a nobis vel succedentc tempore a nostris 
he red Ums sive snccessoribus oivitate Gdanensi data seit conlata 
Inerint, in nullo prorsus profate ccclesie Olivensi preiudicentA 
Doch lässt sich diese Stelle gleicherweise auf Lage im Stadt*- 
gebiet beziehen, wie die Urkunde von 1356 Nov. 11 (s. o.) 
zwanglos in diesen Zusammenhang passt* indem Schenkungen der 
Altstadt an den Bischof ausser Kraft gesetzt werden, weil sie der 
Ausdehnung der Ordensstadt hinderlich sind. Es zwingen uns die 
von Key scr genamiten G rün de ni cht, die „taber 11 e civita tis' k 
i n n e v h a 1 b des Stadtbezirks zu legen. 

Nun legt er diese taberne dorthin, wo die pons gelegen haben 
soll, nämlich an den Langen Markt* Und da seiner Auffassung 
nach die taberne in der pommerel iischen Stadt lagen, so ist 
nach imn diese auch am Langen Markt zu suchen. (S* 21.) 
Als Beweis aber, dass wir die pons dort m suchen haben, heissi: 
es S. 38 ff*: „In diese Gegend wird die Danziger Brücke auch 
durch die ältesten geschichtlichen Nachrichten verwiesen, Denn 
wenn in der sogenannten Grimdungsurkuiide des Klosters Oliva 
die Verpflichtung zur Wiederherstellung der Brücke im engsten 
Zusammenhänge mit der Einnahme aus den Danziger Krügen 
und Marktbuden und von dem Danziger Zoll, der an eben dieser 
11 rücke erhoben wurde, erwäbnt wird, so ist cs wahrschei il 1 ich. 
dass die Brücke in der Nähe dieser tabernae gelegen hatA Und 
damit wäre der Zirkel geschlossen! Denn die andern beiden 
Gründe für die Lage der pons an dieser Stelle überzeugen nicht 
sehr: 1* Der Herzog „konnte mit Rücksicht auf die militärische 
Sicherheit der Burg nicht dulden, dass sich der Handelsverkehr 
der Fremden unmittelbar vor ihr abspielteA als wenn nicht 
gerade der Handel Anlchnungsbedürfnisse in dieser Richtung 
seit je gezeigt hätte* 2* Hier hätten die „sandigen Ablagerungen 
des Sckidlitzbaclies“ der Mottlau am nächsten gelegen. Hierzu 
muss bemerkt werden, (.lass wir aus dem Zustande des Schidlitz- 
bachdeltas in der Ordenszeit nichts über den Verlauf von Rinnen 
oder Holmen schliessen dürfen für eine Zeit, die mehr als 
100 Jahre zurückliegt* Wer heute offenen Auges beobachtet, 
wie in einem regenreichen Sommer unser weicher Boden den 
bedeutendsten Änderungen unterworfen wird, oft schon nach 
einem wolkenbruckartigen Niederschlag, wird zugeben, dass der¬ 
artige Rückschlüsse abgelehnt• we rden müssen. Der Zirkel hilft 
uns auch nicht weiter, und dann stossen wir erst wieder auf die 
Überlieferung der 2. Hälfte des 14* Jahrhunderts, wo unter pons 
aber die Brücke über den Fluss verstanden wird, während 
Keyser unter der alten pons eine Landungsbrücke versteht 
(S* 33). 
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Aus den ganzen bisherigen Auslassungen lasst sich erkennen, 
n ie wenig gegründet die Annahmen Keysers sind. Es gellt 
bei den zahlreichen Bedenken gegen sie nicht an, sie als 
n ub es 1 re i tb a re E r g el> ni s s e wi ss c ns c h a f tlic h e r F <> r scliu n g lii n z Li¬ 
ste! len, Ergebnisse, mit denen man wie mit erwiesenen Tatsachen 
arbeitet. Unternimmt Keyser es doch nicht einmal, Per!Fachs 
Gründe gegen die Echtheit der Urkunden zu entkräften. Während 
Perlbat'h grün<feä 1 zlich nur ii 11 ssere diplomatische (irundsätze 
an wendet und gerade Urkunden mit inneren Widersprüchen als 
echt zu verteidigen versucht (Pommerellisch. 1 rk« S. XXX), 
behauptet Keyser. dass bisher die Forschung die Urkunden um 
des I n ha 1 ts willen für gefälscht erklärt habe (8. 107). 

Von der grossen Zahl der Fragen sei noch auf zwei ein- 
gegangen. Zunächst das Verhältnis von 8 L K a t hart n e n z u 
Kt, M a rien. Für Keyser steht fest, dass die. Marienkirche in 
pommerellischer Zeit bereits da war, und zwar auf dem gleichen 
Platze, wo sie jetzt stellt. Die erste Kennung bilde die undatierte 
Urkunde des knjawischen Bischofs Michael [1231)] (Simson IV 
m 21), Dort kommen „plehani in Gdanyszk“ vor. Der eine 
Pfarrer kommt unbedingt für Katharinen in Frage, und der 
andere? Für die Pfarrkirche der deutschen Stadt, Marien, so 
mutmasst Keyser. Er glaubt in dieser Stelle einen Hinweis auf 
die Gründling dieser Kirche zu sehen, die er daraufhin ins 
Jah r i 24ö vor 1 egt (8> 60). 1 )a abe r von ei ner M a rienkirohe erst 

in einer undatierten Urkunde des Herzogs Mcstwin [1271] 
(Simson n. 38) die Rede ist, so zieht Keyser jetzt dcnXlottswalder 
Schullehrer Meißner heran. Der schrieb um 1720 ein Manuskript 
,, Das kirchenrciehe Danzig“ und beruft sieh auf ein altes pommer- 
sches 1!anusk v ipt: ,,Herzog Swantepolk, Fiii st von Danske ? habe 
iui Jahre 1243 eine kleine Marienkirche bei Dansk angelegt, der 
Mutter Gottes Maria und seiner leiblichen Mutter Maria, des 
Königs Micislai von Polen Tochter, zum Gedächtnis.“ 
(Keyser S. 00.) 

D e n Jj an zi ge r G eschichtssc hrei be r n gege n über befinden 
wir uns in einer üblen Lage. Die aller wenigsten wurden bisher 
kritisch bearbeitet. Und darum stützt Simson sieh am liebsten 
nur auf Urkunden. Kim erklärt Keyser, dass Meißner mit Sorg¬ 
falt arbeitete. Seine Quelle keimen wir nicht. Doch kann sie, 
nach dem, was Keyser davon für zuverlässig hält, nicht sehr 
wertvoll sein. Es sei zunächst nicht sicher*, ob die Mutter 
8wantopolks M aria 1 1 i ess; denn 11 rku nd 1 i ch kennen wir sie nur 
als Swimslawa, Meißner irrte auch, wenn er an anderer Stelle 
behauptet: St. Marien sei 1243 von Wilhelm von Modena ein¬ 
gerichtet worden. Wir nämlich wissen urkundlich, dass 1239 
Wilhelm einen Marienaltar in St. Nikolai weihte, 1243 aber in 
Italien weilte. Also weder das Datum noch das Ereignis sind 

12* 
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brauchbar überliefert. Über die „Marienkirche b e i Danzig 41 
gebt Keyser ganz hinweg, mit Hecht; denn mit dem Ganzen 
ist nicht viel anzufangen. Diese Stelle würde ausserdem gerade 
gegen ihn sprechen. Darum aber hätte auch jede weitere Folgerung 
ans Meisner unterbleiben müssen. Und das um so mehr, als dazu 
nunmehr der Handfeste des HM Ludolf Zwang angetan werden 
muss. Key sei behauptet nämlich (S. öl): „Wilhelm könne, da 
1240 bis 1242 in Pmissen, gut um 1240 in Danzig der Kireh- 
weihe beigewohnt haben* und Swantopolk sei als Stifter voll 
St. Märien anzunehmen, weil er der Stadtgründer sei/ 4 Dazu 
komme, dass der Deutsche Orden, der später das Patronatsrecht 
über die Marienkirche wahmahm, dieses nur in der Nachfolge 
der pommerellischen Herzoge als Landesherr erworben haben 
könne, d a e r sei h s t sic h u in d i e E r rieh t u n g 
o der de n 11 a u d er K i r c he nach w eis b a r k e i n e r - 
1 e i V e v d 1 e n s t e e r w o v b e n h a b e, die ihm die Erlangung 
jenes wichtigen Rechtes zu gesichert hätten. Und doch hat 
Keyser s. Zt. zugeben müssen jMitt. d. "Westpr. Gesch.-Y. XXL 
1922. S. Bö), dass die Handfeste sprachlich auf eine Neu¬ 
gründung von St. Marien weise. 

Bei dem schlechten Zustande des pommerellischen 
U rkundenwesens, besonders bis zur Mitte des 13. Jahr¬ 
hunderts, ist nun nicht einmal sicher, ob die Titel plcbanus und 
sacerdos genügend klar geschieden werden; Keyser wenigstens 
nimmt an, dass der sjiecrdos Liudgor von St, Katlmviiien mich 
pleban sei (S. 63). daun aber darf man aus den pMüuds oben 
nicht, die versuchten Schlüsse ziehen. Denn vielleicht befindet 
sich ST Marien noch in Filialabhängigkeit von Katharinen um 
1271 (Simsen IV m 38), wo es — oft angeführt, — heisst: „sanctc 


Katharine matrone loci prenotati“ — d. i Gedancnsis civitas 
T ,ac sandte dei genitrici Marie sanctoque Nicolao l \ Matrona 
bedeutet: „rnoeder van echten kynd off kyrrderen“ (Dieffen- 
bach S, 351). Mit Recht wird diese Stelle der neuen Anschauung 
imm er wieder cntgegen gehalten we rde 11 miissen. 

Von diesen Bedenken komme ich noch zu der neuartigen Aus¬ 
legung der Handfeste Luthers vom J atu ■e 1342/43. Oben 
konnte ich schon darauf liinweisen, dass ihrer sprachlichen Aus¬ 
deutung Zwang angetan wurde; jetzt werden wir sehen, dass 
das noch mehrmals geschehen muss, will Keyser mit ihr seine 
Auffassung erhärten. Zunächst ist unbedingt abziilebnen, dass 
der Beweis erbracht sei, „dass die Rechtstadt dem 3. Jahr¬ 
zehnt des 13. Jahrhunderts ihren Ursprung verdankte' 4 (S. 111). 
Diese unbedingte Voraussetzung entfällt ernstlich vollkommen 
nach den obigen andeutimgsweisen Ausführungen. Fs ist dies 
eine A r b o i t s a n d a luii e . aber keine bewiesene T a t- 
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$ a c li e. Selbst; das amtliche Danzig bat nie an so etwas geglaubt. 
Es batte dann sicherlich seinen Vorruig vor den anderen grossen 
Städten gewahrt, insbesondere wenn es seine Gründung ins Jahr 
1220, 1225 oder 1224 zu legen vermocht hätte, wie Keyser glaubt 
annelirnen zu dürfen. Die grossen Städte rangierten nach ihrem 
Gründung^jahr: Thorn (1230), Elbing (1237) und Danzig, Nie 
hätte das übermächtige Danzig sich mit der dritten Stelle 
begnügt, wenn es auch nur mit einem Anflug von Recht seine 
Gründung auf eine frühere Zeit hatte legen können, weil es 
bereits vor der Ordenszeit gegründet war; wofür dann doch 
spätestens 1235 in Frage kommt, (Lenginch, Jus puhl. civ. Ged an. 
Hg. Günther, Danzig, 1900. S. 421,) 

Erst muss auch solch amtliche Auffassung entkräftet 
werden, ehe von einem Beweis der Arbeii-sannahme gesprochen 
werden kann. Die Handfeste von 1342/43, überliefert in einer 
Bestätigung Winricks von Kniprode 1378. Jul. 5. (Sinison n. 97), 
tritt, rein sprachlich genommen, auf als die Bewidnimig rnit 
„Oolnienscli recht und ge richte“ an „unser stat Danezk“, mit dem 
besonderen Zusatze, dass sie „ir gestraften orteil sulten holen 
czihn Colinen“. Erkunden bilden stets das Ergebnis von Ver¬ 
handlungen, So dürfen wir aus diesem besonderen Zusatz 
Miessen, dass dem Orden sehr an dem Rechtszug innerhalb des 
Landes lag, wie ich schon in meinen Strassennamen (S. 37 L) 
aussprach, und wie Keyser jetzt auch annimmt. (S. 113.) Rechnen 
wir mit der Arbdtsamialime, die Keyser anscheinend vorschlägt 
(S. 111), und die annehmbar erscheint, dass die Handfeste 
Winricks nicht nur die Ludolfs, sondern auch eine noch frühere 
enthalte, so ergibt sich die Möglichkeit, insgesamt drei Urkunden 
hier vereinigt zu finden. Weshalb die älteste aber nicht der 
pommerellischen Zeit entstammen m uss, wurde schon dargelegt. 
Abzulehnen ist die Art und Weise, mit der Keysei an die sprach¬ 
liche Auslegung der Urkunde geht. Insbesondere gellt es nicht 
gut an, aus der Annahme heraus, Luther nehme hier eine Stadt- 
er weiter iiiig vor (die „Neustadt“) vorauszn setzen, dass das „stat“ 
der Handfeste auf die Neustadt, deren Name gar nicht erscheint, 
bezug habe. Das geschieht indes, wenn es heisst: „Die FI and- 
festü schrieb nur vor, dass zwischen den neu änz ul eg enden Erben 
und der Stadtmauer, mit Ausnahme des Stadtteils am Mottlau- 
ufer, ein Gang von einer Rute Breite freigelassen werden sollte, 
eine Massnahme, die deutlich zeigt, dass sich jene Anordnung 
nur auf die Umwehrung der Neustadt bezog, da das zur alten 
Rechtstadt gehörige Ufer südlich der Breitgasse schon in der 
Zeit nach 1308 besiedelt und damit in die dortigen Befestigungs¬ 
anlagen einbezögen war.“ (S. 116.) Die Urkunde sagt: 

?r e zwischen der stat mür und den erben kegen der mür allen 
enden umnie di stat yanewendig“, also nichts von neuen Erben, 
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an die auch nicht zu denken ist, da ja bekanntlich die „Hinter¬ 
gasse“ um die g a n z e Eeebtstadt zu verfolgen ist, den Mottlauteil 
ausgenommen, (Stephan, Straßennamen S. 41.) 

Key so r glaubt, die Worte „czu einem spittale“ und „czu 
eynor Idrchen“ deuten zu können auf „die“, und will 
scliliessen, dass damit erweislich sei, das HL Geist.spital bzw. 
St. Marien seien schon vorhanden gewesen, nicht durch den HM 
erst gegründet. Dazu soll ihm Winrichs Urkunde von 1357 
Apr. 3. (Sirnson IV m 89) als Beweisstück dienen. Sie beweise, 
dass die Handfeste gar nicht den a 11 e n Bau des Spitals in der 
111, Oeistgasse im Auge gehabt habe, sondern bereits den Ncu- 
bau in der Tobiasga.sse. Dies erscheint unmöglich, wenn man 
den Wortlaut der he rangezogenen Urkunde betrachtet: Die 
Ballen te „haben mit unsirn virilen enisse midn willen evne 
Wechseluuge getoji, also daz sie dem heylgin geiste vor die stai, 
do her v o r lac, also vil haben wedir gegeben an d e r stat, du her 
u u lief.' und wone der selbe bevlge ge ist z weyer seile Jane und 
czweyer seile breit haben sal, alse oucli daz an der stat hantveste 
gesebret>in ist, 8o haben sie im an si ner n 11 e n hoves (;l t als<> v i i 
wedir gegeben, also doch waz do gebricbet an der breite, daz 
sullen sie erv allen an der lenge.“ Hier steht doch nur, dass 
in der Handfeste der alte Hof zu 2X3 Seilen bestimmt war, und 
dass dies bei der jetzigen Verlegung ebenso gehandhabt wurde 
mit, dem Unterschiede, dass, was an der Breite fehle, an der 
Länge zuzulegen sei. Es wirkt die obige World en tun g: eine = die 
auch noch wenig überzeugend, wenn der Verfasser S, 66 f, die 
Wartzmaimsche Lesart: „die junge stadt“ unigekehrt zurück' 
stellen will hinter die Rad ewalt sehe: ,,e i n jungest adph 

Nicht alles konnte hier berührt werden, was an Bedenken 
gegen die Auslassungen Keysers vorzubringem ist, insbesondere 
gegen ihr uneingeschränkt bestimmtes Auftreten. Gewiss, neue 
Gedanken wirken stets an regend, sie zwingen immer wieder 
dazu, sich mit dem Stoff zu beschäftigen. Lud die Auseinander¬ 
setzung mit ihnen bringt dein Forscher stets Gewinn. Wollte 
man aber alles, was der Verfasser liier vorbringt, insbesondere 
die Hakolworkfrage, die der pommerellischen Chronik oder gar 
die über Bamham alle drei sehr wenig selbst, durch Kcyscrs Aus¬ 
führungen geklärt, kritisch an führen, so müsste ein Buch ent¬ 
stehen, wie es das vorliegende ist. Dazu ist aber hier nicht der 
Platz; denn manche im erörterten Dinge müssten berührt werden, 
wie z. B. die Frage: Ist es bei Keysers Annahmen überhaupt, zu 
erklären, dass St. Johann, 1353 sicher auf rechtstädtischem Boden 
(in der Neustadt) vorhanden, doch Filiale von St. Katharinen ist 
— nicht von Marion, wie erwartet werden müsste — und es 
bleibt, bis es selbständige Pfarrkirche wird ? In die Simsonsehe 
Auffassung Hisst es sich eingliedern. 
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Als Ergebnis wäre zu Imeben: Für die Anregungen, die 
Kcyser bietet, muss die Wissenschaft ihm dankbar sein. Aber 
die Annahmen sind noch nicht genügend nach Für und Wider 
durchgearbeitet, um als brauchbare Arbeitsgrundlage für die 
weitgehenden Folgerungen, die der Verfasser zieht, dienen zu 
können. An einzelnen Beispielen konnte das gezeigt werden. 
Es gilt aber fast für die ganzen Darlegungen des Buches. Es 
steht zu hoffen, dass die Forscher eine eingehende Beschäftigung 
mit den Keyser sehen Anschauungen über die ältere Da rissig er 
Geschichte nicht als „unbequem' 1 , wie der Verfasser anzu- 
nehmen geneigt ist, ab weisen werden. Ich schliesse mit dem 
Wunsch, dass von dem Streit der Meinungen auf diesem sehr 
unsicheren Gebiet alle unnötige Schärfe feragehalten werden 
mochte, dass eine Duldsamkeit Platz greife und ein Verständnis 
für andere Anschauungen, insbesondere für die verstorbener 
hervorragender Gelehrter, ohne deren Werk wir gar nicht so zu 
wirken vermöchten, wie cs uns heute möglich ist. 


Danzig-Laiigfuhr. 


D i'. E d w a i d C a r s t e n n. 


Mitteilungen des Goppermcus-Vereins für Wissenschaft und 
Kunst zu Thorn 32. Heft Thorn 1924, FTerausgegeben von Arthur 
Sem ran, 1. W e n tsc h e r , Erich. 1 )as Archiv der Bäcker- 
inrnrng zu Thorn, 2. Bericht über die Sitzungen und die Tätig¬ 
st e it de s 0 <>p p e rn i c 11 s -V e r ei ns v o n S e p t e m b e r 19 22 bis -J uli 1924, 
Erstattet von Professor Brie n, 3. Sem rau, Arthur. Die 
Herkunft der Elhinger Bevölkerung von der Gründung der Stadt 
bis 1353. 4, Sem rau, Arthur. Über die Entstehung und den 
ältesten Gebrauch der Strasseimaineii in der Altstadt Elbing. 
5. Literarischer Anzeiger. 


1, Über den Inhalt von drei Bänden der Thorn er Backe r- 
innung berichtet W. im Auszüge. Es handelt sich um das 
Meisterbuch seit 1782, um das Register der angenommenen 
Lebrkneclite (seit 1023) und der los- und frei gesprochenen (seit 
1622). Als Ergebnis der Untersuchung darf gebucht werden, 
dass die ganze Innung rein deutsch war, wie sie sich auch selbst¬ 
verständlich nur der deutschen Sprache bediente.. Erst nach 
1*00, also in preußischer Zeit, treten vereinzelt polnische Namen 
unter den Thorn et Bäckern auf (S. 3). 

Anschliessend führt der Herausgeber A, Sem rau einige 
wertvolle Quellenstücke aus dem Besitze des Fabrikbesitzers 
Gustav Weese auf. Darunter z. B, die Znnftartikel von 1598 
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und die Liste der Backergesellen-Brüderschaft von 1548—1752, 
Ein Abdruck nach der K upferpiatte für das Führungszeugnis 
der Gesellen, gestochen von Bahr in Danzig, ziert den Eingang 
des Heftes, Er stellt Thorn im Beginn der preussischcn Zeit dar. 
von der Bazarkämpe gesehen. 

2. Der Tätigkeitsbericht des Vereins zeigt uns einen Teil 
der Deutschen Thorns im Kampf um die Güter deutscher Kultur 
unter Führung des Berichterstatters und des Pfarrers Heuer. 
Wie schwer es ihnen gemacht wird, erkennen wir aus dem Um¬ 
stande, dass sowohl der Drucker als der sehr rührige Herausgeber 
der wissenschaftlichen „Mitteilungen“ des Vereins fern von 
Thorn sein müssen, nämlich in Elbing. 

Daraus erklärt sich auch, dass der Elbinger Geschichte die 
eiden Hauptabhandlungen gewidmet sind. Thorn, Elbing und 


Danzig, die drei grossen Städte, sind trotz vieler und scharfer 
Gegensätze doch auch in der Vergangenheit in bedeutsamen 
Punkten auf Gemeinsames hingewiesen, so dass die Beschäfti¬ 
gung mit der Geschichte jedes Ortes befruchtend wirkt in 
Gegenseitigkeit. Das hat. natürlich S. gelockt, sich nun, da er 
nach Elbing übersiedelte, mit den reichen Schätzen des Elbinger 
Archivs vertraut zu machen. Manche wertvolle Abhandlung 
verdanken wir dieser Tätigkeit seiner Feder. 

8. W cm n. S. die Herkunft der ältesten Bevölkerung Elbings 
zu untersuchen vornimmt, so knüpft er damit an eine Abhand¬ 
lung. Georg Benders im 3. Heft der Mitteilungen und an die 
neuen Untersuchungen Keyscrs über die Bevölkerung Danzigs 
bewusst an. Er ist sich aber auch klar über die Schwierigkeit 
der Aufgabe. Und darum erkenne ich es als besonders erfreu¬ 
lich an, dass S. sich überall mit der gebotenen Vorsicht aus- 
drückt. Zu den Schwierigkeiten sprachlicher Art, denen der 
Rechtschreibung, der Auffindung der richtigen Ortsnamen, der 
Erkennung von Herlumftsriamen überhaupt, der richtigen Ans¬ 
deutung von Übersetzungen ins Lateinische türmt sich gleich fiir 
den Anfang zur Beurteilung des Ganzen die, dass von der Be¬ 
trachtung unbedingt ausgeschlossen sind alle die Ts amen, die 
ohne Zusätze auf treten oder mit solchen Nachnamen versehen 
sind, die für Untersuchungen dieser Art versagen. Da muss 
zunächst bedauert werden, dass keine Q e s a mtzäh 1 u ag 
der Namen vorgenommen wurde, um festemstellen, welchen 
Prozentsatz die gedeuteten 282. bezw, heran gezogenen 318 Fa¬ 
miliennamen zur Gesamtheit bilden. Demnach muss das 
Ergebnis SAs: Lübeck habe keine allzu grosse Zahl von 
Kolonisten gestellt, Westfalen die meisten, auf das Lübeck 
durch Beziehungen Einfluss hatte, niit Fragezeichen versehen 
werden. 
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W ird 1 >ei di esen Uiite r h uc 1 um ge i i also &cJion di c Sei l a r d e r 
Kamen ganz unlrerückskditigt gelassen, die oben gekennzeichnet 
waren, so bleiben von den zu nntersi ich enden noch viele, deren Her¬ 
kunftsort nicht eindeutig fesfczu stellen ist, weil er in verschiedenen 
Landschaften verkommt. In solchen Fällen anzunehmen, wozu 
S, neigt, dass der westfalische Ort den Vorzug habe, geht doch 
nicht gut an. Das hi esse ja das Ergebnis vorwegnehmen. Dann 
aber fallen schon wieder einige zwanzig Kamen aus. Und die 
Au f t'i cdmungLafe 1 8. 10 f L er 1 \ü 11. einen noeh z\vei fc 1 hafter< 1 n 
W ert, al s S. ih r schon von si t ■ h a u s zu sch rei bt. Sie ve r lockt se 1 i r 
dazu, als gesichertes Ergebnis übernommen zu werden, und darum 
hatte ich gewünscht, dass vor dem Anfang zum Ausdruck ge¬ 
bracht worden wäre, wie ungesichert ihre Unterlagen sind. 

Da die Urkunden erst zehn Jahre nach der StadtgWindung 
emsetzen, da sie im 13, Jahrhundert noch ziemlich spärlich 
fHessen, da die städtische Bevölkerung schon damals recht im 
Fluss war, so dürfen wir aus einem spateren Befund nicht mit 
Sicherheit auf die Gründungszeit schliessen. Eck bin darum 
immer noch geneigt, der bisherigen Auffassung beizutreten, {lass 
der i I auptzuzug zu r G ri \nd uug aus J-übeck kam. Ist es schon S. 
wakrs<d Lei n 1 ich, dass Euerardus de Ileringe aus 1 uibeck, niehfc 
aus Hessen, dass Sifridus und Euerardus de Dortmunde gleich¬ 
falls dorther und nicht aus Westfalen vor 134(> nach Elbing 
kamen, so kann man doch höchstens bei der Untersuchung zu 
der F e s t stell u ti g gelangen, dass die G e s c h I. e c 3'« t e r , 
s o w eit ihre H e r k n n f f n a c li w e i s b a r ist, li a ii p t - 
s ä e h 1 i c h w e s t f ä 1 i s c li e r A b s i a m in u ng s i n d. 
Diese Fassung ist um so notwendiger, wenn rnan berücksichtigt, 
dass S. bereits für 1341 glaubt, die .Rückwanderung einer 
Elbinger Familie annehmen zu können (S* 48: Elbingo), dass 
schon seit 1282 Elbinger an anderen Orten nachweisbar sind, 
dass gar von den 318 Kamen, die S. untersucht, nach hundert 
Jalm n )>ereits nur nocli eini ge sechzig in Elbing nae 1 1 weisbar 
sind. So haben Krieg und Ungebundenheit die städtische Be¬ 
völkerung verändert. 

Aber die Unsicherheit vergrößert sich, je mehr man sich 
in die Einzelheiten vertieft. Da finden wir unter den henui- 
gezogenen Namen solche, die keineswegs ohne weiteres als 
HerkuiUtsnamen gedeutet werden müssen. Dahin gehören, um 
mir einige hervorzuheben: „Dorreholcz** (S. 22), das von Heintze 
(Die deutschen Familiennamen. Halle 1022. S. 143a) auf 
denrjas “ teuer zuriickgcfiihrt wird; „Telgede“ muss vielleicht 
zu nd. teige = Zweig gestellt werden (ebda. S. 302b), „ll'erwest“ 
zu der Jahreszeit Herbst (ebda* S. 188b), „Pape'* zu badhwo 
— Kampf oder zu Pfaffe (ebda, SS. 11 Ob. 256a), ..Bat" zu 
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r&das = Itat (ebda. 8, 2G5b) ? „Klot“ zu hludas — laut, berühmt 
(ebda. S. 100h), „H unger“ und „llonis“ sicherlich nicht zu West¬ 
falen, sondern zu Ungar oder Hunne (ebda. S r lü9a) ? falls die 
Herkunft angegeben sein sollte, denn es kommen auch andere 
Merkmale in Frage, wie lnm braun, hünn Bär. „Alf“ lässt 
sic h a u c h auf alb ha s — Elfe, a u i a t ha gu te He r k u n ft (A d ol f) 
oder in diesem .Falle am ehesten auf athula Geschlecht 
(„Aicha“ ist u. a, überliefert =' Ahlke) beziehen (ebda. S, 106b, 
lila, 112a); „Kippin“ darf zu rikas = König gezogen werden 
(ebda. S. 269b), „Penning“ zur Münze Pfennig (ebda. S* 25Sa) ? 
möglicherweise „Borno“ zu Brunnen, schwerlich zu Boniaw, wie 
versucht. 


et 


Somit fallen erneut 12 Hamen fort. Doch, vermehrt sich 
diese Zahl. „Splytaf“ müssen wir auch aus dem Spiele lassen, 
Fs gehört am wahrscheinlichsten zu Splictop spalte auf! 
und ist zu übersetzen mit spalte ab! (ebda. S. 298a); „Ketel 
dürfte Kessel gleich sein und darum unverwendbar. 

Zu diesen treten all die, die nicht auf Ortschaften, sondern 
auf Ö r t 1 i c h k e i te n weisen. Bei „itinnula“ ist dies bestimmt 
der Fall: der von der Hümmel = der an der Hommel wohnt. Und 
so weist der Zusatz „von der“ oder ähnlich stets auf die Örtlich¬ 
keit Mn, ohne dass die Herkunft von einer selbständigen Sied¬ 
lung dahinter gesucht werden muss. „lacobus Obirswater*\ 
„Kustrate“, „Bernhard van der Molen“ = von der Mühle und 
wohl die ganzen Muls gehören hierher. Ebenso „von der Borg“ 
„de domo“, ? -,Grube a ? „van der Helle“, „van der Heyde“, 
„van der Linden“, „von dem Stege“ und „Wüstehube“, Stadt¬ 
od ei Dorfnamen stecken in den seltensten Füllen dahinter (ebda. 
S. 58 L). Sie entziehen sich auch jeder eindeutigen Festlegung* 
Auf No v< Iwes t <Ieutse bland wei st reii j sprachlich ,.de Brinken 
von brink — Grasplan, und so haben wir liier ein Beispiel dafür, 
dass auch Örtlichkeitsnamen zur Herkunftsbestimmung dienen 
können. 

Den „magiater Johannes Galliens (1388)“ und „Johannes 
Wale medicus (1342)“ hält S. für eine Person und nimmt sie für 
Frankreich in Anspruch. Dies ist eine zu starke Einschränkung. 
Wale bedeutet welsch (ITeintze 8, 3 loa) = Fremder, Ausländer, 
insbesondere Helte und Eomane, Statt Frankreich käme also 
auch Italien in Betracht. Und da Galliens auch welsch bedeutet 
(Dieffenbaeh S, 256), so gilt dies auch für den ersten Namen. Sind 
beide nicht gleichzusetzen, so könnte man bei Galliens an eine 
Übersetzung, einen Gelehrtennamen, denken, findet diese ivr- 
scheiming sich doch bereits anscheinend 1324 in Elbing: Gerhard 
Spoliatoi—Räuber. Allerdings ist Galliens gerade als Ge- 
lehrteimame sehr selten; Jochen, Bd. 11, kennt nur einen. 
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Müssen also von den gedeuteten Namen noeli etwa 50 ab¬ 
gezogen werden, weil sie wahrscheinlich zu Unrecht für eine 
Herkuiiftsfeststellung heran gezogen wurden, so ist es doch mit 
grosser Freude zu begriissen, dass überhaupt eine solche Unter¬ 
suchung vorgenommen wurde. Und es wäre sehr zu wünschen, 
dass S. sich nicht durch die grossen Schwierigkeiten, die ja schon 
aus dem Obigen liervorgehen, abschrecken lässt, diese Arbeit 
w cit e r f t > rt z u s et z en. 

Aufgeklärt sei noch, dass Neumann niemals Deiitsclien- 
drusen Truso gleichgesetzt hat. Er benutzte vielmehr diesen 
Namen, um wahrscheinlich zu machen, dass Pr, Mark mit Truso 
eins gewesen sei. (Zu 8, 52.) 

4, Sehr wertvoll für den Gebrauch des Forschers ins¬ 
besondere ist Srs alphabetische Zusammenstellung der ältesten 
Strassennainen der Altstadt Elbing. Damit hilft er einem 
starken Bedürfnis ab. Wenn bei dieser Bearbeitung noch ver¬ 
einzelt Neues herauskgim so dürfen wir das nur begriissen, Der 
Angriff auf Toeppens 0 (!) Enge Gassen ist ein Luftstoss, denn 
T. zählt gar nicht soviel. Wie er sich die Sache vorgestollt hat, 
geht u. a, aus dem Stadt plan der ,,Elbinger Antiquitäten“ ein¬ 
deutig hervor. Ob die S. welle Einteilung richtiger als die Trs 
ist, wird schwer zu entscheiden sein. 

Da S. es einmal unternahm, diese Zusammenstellung zu 
machen, so hätte er allen Forschem eine Freude bereitet, wenn 
er, statt Litera1 1 irhinweise zu gebem iibera 11 d urch einen A uszug 
gesagt bitte, worüber an der betreffenden Stelle gehandelt wird. 
Auch musste die heutige StnrssenheZeichnung vermerkt werden. 
Erst so überhöht er den Benutzer der mühseligen Arbeit, an 
verschiedenen Stellen nachschlagen zu müssen, wenn er rieh 
Bats erholen will. Es ist bedauerlich, dass durch diese kleine 
Mehrarbeit das brauchbare Werk nicht noch an Wert *re- 
woEinen hat. 

Danzig-Langf uhr. D r. E d w a r d C n v s t e n n. 


Der Drausensee bei Elbing, seine Entstehungsgeschichte und 
seine Tierwelt, zugleich ein Beitrag für die Tiergeographie des 
Weieh sel-Nogat-Deltas von Dr, Hans Lü11schwager. Heraus- 
gegeben vom Botanisch-Zoologischem Verein mit Unterstützung 
des Senats der Freien Stadt Danzig, der Provinz Ostpreussen und 
Jer Stadt El bi ug. 3 )anzäg 1925. K .-V. B. Fried!ä nder & Sohn 
in Berlin NW, G. Karlstr. 11. 


Der in Elbing durch seine gelegentlichen Veröffentlichungen 
in der r Elbinger Zeitung** bekannte Verfasser hat hier eine 
Arbeit geleistet, die ein Gebiet betrifft, das in seiner Eigenart 
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— als verlandender See —* wohl der Beachtung wert erscheint. 
Er behandelt der Reihe mich: Geographische Lage und Grösse des 
Sees, besondere Merkmale, die Pflanzenwelt und die Entstehungs¬ 
geschichte des Sees. Tn diesem ausführlicher durchgeführten 
Teil gibt er die Erklärung, dass die Nogat als früher selbständi¬ 
ger Fluss den Östlichen Teil des Haffe aüsfüllte und dadurch das 
Stück des Haffes, das am weitesten in das ITöheulaml eingriff, 
ab schnitt. Nach einem kurzen Hinweis auf die Verhältnisse 
während der vorgeschichtlichen Zeit, stellt er sich die Aufgabe, 
zu untersuchen, ob der See früher beträchtlich grösser gewesen 
sei und ob er rasch verlande. Zu diesem Zweck unternimmt er 
e s in danken sw e r te r \V eise, d ic v o r ha 1 1 d e n en ä 11 e re n K n r t en z u 
kopieren, um so dem Leser zu ermöglichen, die Verhältnisse an 
der Hand der Nachzeichnungen zu studieren. Er kommt zu 
dem beachtenswerten Schluss: „Das Gesamtbild hat sich seit 
1632 nicht wesentlich geändert, nur dort ist eine auffallende Ver¬ 
änderung eilige treten, wo der Mensch in der jüngsten Zeit durch 
Deich- und Dammbildung eingreift.“ Nach einer „Geschichte 
der Erforschung des Sees und seiner Lebewelt“ geht der Ver¬ 
fasser zu dem Hauptteil der Arbeit, der Vogel weit, über, die er 
als aus 14S Arten, darunter 07 Brutvögeln, von denen 13 Jahres- 
vögel sind, bestehend, nach, eigenen Beobachtungen angibt. 
Tössendorf, der leider zu früh der Wissenschaft durch den Tod 
entrissene Erforscher der Pflanzenwelt des Drausensees, gab 
1017 die Zahl de r Vi\gol a ui 128 an. 1 _) i e beide u grossi en Se 1 te i i - 
Leiten, die der Drau sei isee als Brutvögel beherbergt, sin 1 der 
N acht reihe r und die Zwergin ove. Von dem erste reu gibt der 
Verfasser an. dass die von Tessendorf und JJobriek auf gefundene 
Kolonie jetzt dort nicht mehr an der umfriedeten Stelle vor¬ 
handen ist. Die neue liru ts teile hat Lütfcschwager nicht auf finden 
können, vermutet aber mit Hecht, dass er in dem unzugänglichen 
Gelände noch fernerhin brütet. Die Lebensweise der Zwerg- 
möve ist von Henrici genau beschrieben worden, auch der Ver¬ 
fasser beobachtete dieses eigenartige Tier wiederholt und bringt 
auf Tafel 3 eine Photographie des Nestes, von Ibarth auf- 
genommen. 

An die Vögel scliliessen sich die Weichtiere, von denen 
22 Süssswasserschiiecken, 8 Land Schnecken und 0 Muscheln auf¬ 
geführt werden. Es folgen die Fische (15 Arten), Rädertiere (16) 
und 5 Entomostraken und 10 Wassermilbcn, die letzeren beiden 
Abteilungen nach den Beobachtungen von Zacharias (1886), 
Recht ku rz koirn 11 on 1 nsckteii, V u rrner, Lurche imd 8 äugeti e re 
fort. Einzellige Lebewesen und Algen finden keine Berück¬ 
sichtigung. 

Der beachtenswerteste Teil ist die Zusammenfassung am 
Schluss: „Die Mollusken und Vögel des Gebietes vom ökolo- 
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fischen Standpunkt behandelt.“ Hier bringt der Verfasser zu¬ 
nächst füll! Leitsätze, an die sich eine Gliederung des Gebietes 
in neun Lebensbezirke schliefst: freie Wasserfläche, die mit "viel 
t 1 1 lanzenwuchs durchsetzten Wasserflächen, die schwimmende 
Krebsschee re (Aloe), die dichten Pflanzenbestände in den Wasser¬ 
flächen und an ihren Angscimfern, die nassen 8 unipt: Waldungen 
an den einzelnen Ufers teilen des Sees, die nassen und feuchten 
Wiesen an den Sumpfwäldern und an den Ufern des Sees, die 
e i n g e de ie liten W i e s e n, die einen grossen T e i I des J a h re s 
trockener liegen als die vor genannten Aussen wiesen, das Weiden¬ 
dickicht und sonstige Büsche, welche die Wiesen einrahmen und 
die trockenen Dämme und Acker* 

Z\im Schluss weist der V erJasse r a uf t ] i e Be< 1 eu tung d es 
Drausen als Katurdenkmal hin* Er hofft, dass die ,,Perle der 
Kiederung“ nicht dem Projekt der Verbreiterung des Oberländer 
Kanals zum Opfer fallen wird* 

Die Arbeit ist ein beachtenswerter Beitrag zur Kunde 
unserer engeren Heimat und wird hoffentlich die Sonderforscher 
dam anregen, die vorhandenen Lücken in der Kenntnis der Tier¬ 
welt dieses eigenartigen Yeidandungsgebiets auszufüllen* 

D r. T r a 11 g o 1 1 M u ] 1 e r. 


Zeitschrift für Geschiebeforschtmg* Organ der Gesellschaft 
1iir Geschiebefoxschung. Herausgegeben von Di\ ft. Hucke, 
Band I* Heft 1. Berlin 1025. Gebrüder Koxntraeger. 

Wenn unter den jetzigen schwierigen Verhältnissen 
eine neue wissen sch&ftliclie Zeitschrift erscheint, dann 
muss sicher ein Grund hierzu vor! i egen, um so mehr, 
als in derselben ein verhältnismässig engbegrenztes Ge¬ 
biet einer grösseren Wissenschaft behandelt wird. Wenn 
auch das erste Heft eine Sonde rarbeit über die geologischen 
Verhältnisse von Altpreusscn nicht enthält, so dürfte doch die 
Aufgabe, die diese neue Zeitschrift sich gestellt hat, auch für 
unsere Gegend Interesse bieten. Sie geht aus dem vom Heraus¬ 
geber verfassten .Hingangsartikel: „Die Geschiebeforschimg, 
Bück blick und Ausblick“ hervor. Er betont in diesem Aufsatz: 
„Die Ergebnisse der bisherigen Geschiebeforschimg strebten im 
wesentlichen zwei Endzielen zu: „Schlüssen auf die geologische 
Vergangenheit Kord- und Mitteleuropas im allgemeinen und der 
Beantwortung von Fragen, welche die skandinavische Vereisung 
bette 1 Hm, mi b es ond e rem * L 1 )ie G esc h ie be um fassen z i \ niie 1 j s t 
die kristallinen Gesteine. Ihre Bearbeitung umfasst etwa den 
zehnten Teil aller Arbeiten, die sieh mit Geschieben befassen* 
Der Grund hierfür ist leicht erklärlich, da die genaue Beschrei- 
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I>ung dieser Geschiebe noc.h bedcu U *nde IS cli wicri g keit.ei 1 n lacht 
und damit die Wie<lcrerkeimuilg derselben au sserotxl entlieh 
ersehwert. Viel grösseres Jliteresse beansprnchen die Ahsatz- 
gesteine, ganz besonders weil in ihnen Reste von den verschieden¬ 
sten Lebewesen enthalten sind, die eine Identifizierung sehr 
erleichtern. 

Hieraus erklärt sich, dass gerade die Paläontologie an diesen 
Bildungen ein hervorragendes Interesse nimmt, da durch die 
Versteinerungen der über das ganze norddeutsche Flachland und 
die Naehbargebiete verbreiteten Findlinge die Kenntnis der Lebc- 
welt der entsprechenden Schichten in einer Weise gefördert wird, 
die bei der Verwertung des anstehenden Gesteins unmöglich Ist- 
So erklärt es sich, dass die Tierwelt einzelner Formationen durch 
die als Geschiebe vorkömmenden Stücke besser und eingehender 
bekannt wurde als durch die den Aufschlüssen entstammenden 
Stücke. 

Neben dieser rein pahiont elegischen Seite der G esc hiebe- 
forschnng kommen in engster Verknüpfung weitere Fragen in 
Betracht, die sich ohne weiteres an sclili essen, das sind die Fragen 
nach der Herkunft des Geschiebes und nach dem Weg, den die 
tÜberführung des Gesteins von seiner Heimat eingeschlagen hat. 
So gibt die Gescldebeforscliung ein wertvolles Hilfemitte 1 für 
die Diluvialgeologie überhaupt ab. 

Ein Gebiet, auf dem noch grosse Lücken klaffen, ist ohne 
Zweifel die Feststellung der Verbreitung der Geschiebe in 
örtlicher Hinsicht und in der Feststellung der eiszeitlichen 
Horizonte, in denen sie sich vorfinden. Gerade hier dürfte ein 
Zitsammenfassen der Kräfte, die an den Veröffentlichungen der 
Zeitschrift beteiligt sind oder hierzu bereitwilligst ihre Hilfe zur 
Verfügung stellen, besonders wertvolle Ergebnisse zeitigen. 

Ausser dem einleitenden Aufsatz finden sich noch folgende 
wertvolle Arbeiten: E. Geinitz (Rostock): Die Bedeutung der 
einheimischen Findlinge; E. Voigt (Dessau): Über das Vor¬ 
kommen von Bryozoen in Diluvialgesehiebeu und die Grund- 
zöge ihrer Systematik: Ernst, Herrmann (Berlin): Die Mark 
grafensteine in den Rauen sehen Bergen; E. A. Zisch ke: Über 
ein BujitsandstGiiigeseliiebe von Rügern Nach Besprechung 
einiger die Geschieheförsehung betreffenden literarischen Neu¬ 
erscheinungen folgt ein Verzeichnis der Mitglieder der Gesell¬ 
schaft iii v Gesehiebeforsclnmg, 

Möge der Vereinigung dieser Forscher auf ihrem Sondcr- 
geliiet ein guter Erfolg be schieden sein, um diesem Teile der 
] k'imnrkujim- pelii, viele Freunde zu gewännen und die Kenntnis 
des Zeitabschnitts, welcher der Jetztzeit unmittelbar voranging, 
zu fördern. D r. T r a u g o 11 M ii Ile i\ 
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(Ausführliche Besprechung Vorbehalten.) 


Abel öthenio, Die vorzeitlichen Tiere in Märchen, Sage 

und Aberglaube. Gr. Braun, Karlsruhe 1923, 

Der Ver J asser weist an interessanten Beispielen nach, wie 
die Bunde fossiler Reste von vorzeitlichen Tieren Veranlassung 
zur Entstehung bestimmter Sagen von Riesen, Drachen usw. 
geworden sind und führt uns damit überhaupt auf die Ursprünge 
der Fabelgestalten in Märchen, Sage und Aberglauben hin, 
tifü S* 


Reallexikon der Vorgeschichte. Unter Mitwirkung zahl¬ 
reicher Fachgelehrter herausgegeben von Max Ebert, ord. Pro¬ 
fessor an der Universität Königsberg, Walter de Gruyter & Co. 
Berlin 1924 ff. 

Das bedeutendste Werk über Vorgeschichte, das bisher 
erschienen, ist eine Grosstat deutschen Geistes. Es erscheint in 
Lieferungen mit zahlreichen Tafeln und Abbildungen, Ursprüng¬ 
lich auf vier bis fünf Bände geplant., wird es wohl nach gegen* 
wärtiger Schätzung des Herausgebers eine Stärke von 15 Bänden 
erreichen* Die schnelle Folge der Lieferungen lässt erwarten, 
dass das ganze Werk in nicht zu langer Zeit, fertig vorliegt und 
nicht dem Schicksal vieler Lexika verfällt., schon während des 
Erscheinens zu veralten. Tn dem Reallexikon wird versucht, „die 
gesamte früheste Knltu re nt wicklung Europas, Westasiens und 
des späteren Orientes zu schildern“* Zeitlich führt das Lexikon, 
das in der Tat eine ganze Bibliothek ersetzt, von den Anfängen 
der menschlichen Urgeschichte bis zum Eintritt der behandelten 
verschiedenen Gebiete in das Licht der eigentlichen Geschichte* 
Die bisher erschienenen fertigen Bände (I und III) und Liefe¬ 
rungen machen den vorzüglichsten Eindruck. Ein unentbehr¬ 
liches Hilfsmittel für alle, die sich mit Vorgeschichte beschäf¬ 
tigen oder sich über vorgeschichtliche Fragen orientieren wollen. 
Dem verdienstvollen Herausgeber, unserem Ehrenmitglieder so¬ 
wie dem opferfreudigen Verlag herzlichsten Glückwunsch zu 
dieser Leistung und Glückauf zur weiteren Förderung, 
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Vorgeschichtliche Forschungen, In Verbindung mit 
0- ALmgren, G* Karo, B Meissner, H. Obermaier und H. Ranke 
herausgegeben von M. E b e r t. Band I* Heft 1* Hausurnen von 
Friedrich Behti. Walter de Gruyter & Co* Berlin 1924, 1.20 8. 
geh* 12,80 Mark* 

Um die im Reallexikon der Vorgeschichte zusammengefass- 
ten Forschungen weitmzufüliren, erscheint, die Sammlung „Vor¬ 
geschichtliche Forschungen“, als deren erster Band das an- 
gezeigte Werk vorliegt. Der Verfasser gibt eine Zusammen¬ 
fassung des gesainte)i Materials aller Länder an l iker Kultur an 
Hausurnen, Im ersten Teil finden wir eine katalogisehe Zu¬ 
sammenstellung des Stoffes, der zweite Teil enthält die Ergeb¬ 
nisse allgemeiner Art ln der Auffassung des Verfassers. Da 
dieser in den Hausurnen sichere Abbilder der vorgeschichtlichen 
Häuserbauten sieht, so ist das Buch zugleich eine Geschichte des 
vorgeschichtlichen Hauses* So gruppiert er auch die Hausurnen 
nach den verschiedenen Haus typen, die er aiinimmt, und im 
zweiten Teil des Buches bespricht er die Modelle, die im RÖmisch- 
Germanischen Ventral Museum zu Mainz z. T. vom Verfasser 
selbst und unter seiner Leitung in möglichst getreuer Nach¬ 
bildung der entsprechenden Hausurnen bergest eilt sind* Ein vor¬ 
zügliches Abbildungsmaterial dient zur Veranschaulichung. Eine 
gründliche Arbeit, die unsere Kenntnis des vorgeschichtlichen 
Wohnhauses erheblich zu fördern geeignet ist. 

Den Mitgliedern der von Prof* Ebert begründeten Gesell¬ 
schaft für vorgeschichtliche Forschung werden das Reallexikon 
der Vorgeschichte mit 10 Prozent und die Vorgeschichtlichen 
Forschungen mit 20 Prozent Rabatt geliefert* 


Blätter für deutsche Vorgeschichte. Zeitschrift der Danziger 
Gesell schaff für deutsche Vorgeschichte* Herausgeber 
Dr, Wolf gang La Baume, Danzig. Heft 1 * Danzig 1924* 
Inhalt: Ernst Pctersen, Die Bronzezierscheibe aus Borkemlorf 


(Westpreussen). W* La Baume* Wagendarstelhmgen auf ost- 
germanischen Urnen der früheren Eisenzeit und ihre Bedeutung. 
EL Stremme, Die ,Ju'geschlchte des deutschen Volkes“ von 
Ernst Wahle* 

Heft 2. O. Kabitzsch. Leipzig 1925* Inhalt: Conwentz (f), 
Das Wikingerboot von Baumgarth, Kr* Stuhni (Ostpreussen)* 
W. La Baume, Zwei Bronzeschatzfunde aus dem nördlichen 
Romme teil en. Buchbespreehu iigen. Chronik de r Da nziger 
G esells e h a ft für d e u t sc he V o rg e s c hic h te * 

Es ist mit Freuden zu begrussen, dass der rührige Direktor 
des Danziger Museums für Naturkunde und A orgescliieilte in 
Danzig nicht nur eine Zweigstelle der Gesell schuft für deutsche 


Hnehnazeigon. 


Vorgeschichte begründet hat, sondern auch eine neue Zeitschrift 
für vorgeschichtliche Forschungen he raus gibt, die naturgeimiss 
besonders die Ergebnisse der Forschungen im Kordostcn unseres 
Vaterlandes berücksichtigen wird. Die beiden ersten Heftchen 
bilden nach Inhalt und Ausstattung eine dankbar zu begrüßende 
Bered che rung unserer hei matl ich- v o rgeachicli tlich e n Lite rat 1 1 r. 


Aitpreussische Forschungen. Herausgegeben von der Histo¬ 
rischen Kommission für ost- und westpreussisehe Lantles- 
f o racitu n g, K 6 nigs b e rg i. IT. 11) 24. Hc ft 1 un d 2, He ft 1. In ha) t * 
Q ( dl 11 b, Die Hietorisehe Konimisai i) n, Joachiin, Vom Kultur- 
zuStande im Ordenslande Preusscn am Vorabende der Refor¬ 
mation. Z'ieseiner, Simon 1 »ach. Kein, Leistungen Prcussens 
für den Gesamtstaat im ersten Jahrzehnt des Grossen Kurfürsten. 
Keyser, Das Stadtrecht Danzigs im Uh Jahrhundert. Gaorte, Die 
Besiedlung und Kultur Königsbergs und seiner Umgebung in 
vorgeschichtlicher Zeit. Wermke, Altpraissische Bibliographie 
für das Jahr 1928, I. Heft 2. Inhalt : Schumacher, Die Idee der 
geistlichen Ritterorden im Mittel alter. Dause, Pu husche Ein¬ 
wanderung in die Komturei Osterode nach dem zweiten Thor nur 
Frieden (1466). Fischer. Das Quatember oder Hofgericht zu 
K ünigsberg (15 06—25). K rauske, Das Königt.um F ri edric h 
WilheLins 1 ■ Warda, Hein rieh Degen: !s T ac h rich ten von K ö nigs- 
berger Künstlerin Gullub, Unsere Geschieht ave reine. Meyer, 
August Seraphim. Kleine Mitt.eilungeu : Die Schadenhüci.er des 
Deutschen Ordens. Besprechungen und Anzeigen. Vereins- 
naeh richten. Wermke, Ai tpreiissische Bibliographie für das 
Jahr 1923, XL 

Ebenso erfreulich, aber noch bedeutungsvoller als die Grün¬ 
dung der Panziger Gesellschaft für deutsche Vorgeschichte ist 
die der Historischen Kommission für ost- und westpreussische 
Landesforschung. Über die Gründung selbst und die Ziele vgl. 
in diesem Heft des Elbinger Jahrbuchs SS. 158 f. Die ersten beiden 
erschienenen Hefte der Altpreussisehen Forschungen beweisen 
in jeder Beziehung, dass wir es in dieser Zeitschrift jetzt mit 
dem durchaus führenden Organ der ost- und westpreussischen 
Geschichtsforsclmng zu tun haben. Die in ihm verkörperte 
Zentralisierung wird auch für die wissenschaftliche Tätigkeit der 
ost- und westprenssischen Geschichtsvereme, die sich der Histori- 
soheu Kommission angeschlossen haben, befruchtend und segens¬ 
reich wirken. __ 

Das Weiehsel-Nogat-Delta. Beiträge zur Geschichte seiner 
landschaftlieheii Entwicklung, vorgeschichtlichen Besiedlung 
und bäuerlichen Haus- und Hofanlage. Von H, Bertram, 

13 
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Bueliaiizeigon. 


W. L a Bau m e mul 0. K 1 o e p p e L Danzig, Verlagsgesell- 
schaft m. b. H. Danzig 1924. 216 S. Mit 201 Abbildungen und 
5 Karten. 

Der Westpreusssische (lesehielitsverein hat sieh durch die 
Herausgabe dieses bedeutenden Werkes, zu dem sich drei her¬ 
vorragende Kenner ihres Teilgebiets zusammengetan haben, ein 
neues grosses Verdienst um die Heimatforscluing erworben. 
(Ausführlichere Besprechung ist für Heft 5 vorgesehen.) 


Georg GerulHs, Die aUpieussischen Ortsnamen gesammelt 
und sprachlich behandelt. Vereinigung wissenschaftlicher Ver¬ 
leger, Walter de Gruyter. Berlin und Leipzig 1922. 286 S. 


Reinhold Trautmami, Die altpreussisclien Personennamen. 

Ein Beitrag zur baltischen Philologie. Vandenhoeck ik Kuprecht. 
Güttingen 1925. 204 S. 

Gerullis und Trautmanns Arbeiten haben zwar in erster 
Linie sprachwissenschaftlichen Wert. Doch sind sie auch für 
siedhmgsgeschiehtliche Forschungen von grosser Bedeutung; 
denn sie bieten reiches Material, um das altpreussisehe Siedlung^- 
gebiet genauer zu umgrenzen. 


Arthur Fahlberg, Das Deutsche Ördensland Westpreussen* 

Mit 62 Bildern im Text und auf Tafeln. Deutscher Kunstverlag. 

Berlin 1923. 

Das liebenswürdig geschriebene Heimat-buck, das in der 
Sammlung „Deutsche Lande“ erschienen ist und dem unser 
Provinzial-Konservator Oberbaurat Dr. Schund ein Geieil wort 
gewidmet hat, ist von einem Künstler verfasst und muss auch als 
solches gewertet werden. Hein Haupt wert liegt dem nach in den 
Abschnitten, in denen .Fahlberg uns die west,preußischen Land 
schaftsreize schildert, wie sie sein Kimstierauge gesehen hat, in 
de ne n e r un s die reichen Kim st seh ii tze u nse r e r Hei m atprov inz vor 
die Augen zaubert ln den geschichtlichen Abschnitten berührt 
der warme, vaterlämlisch-kegei.sterte Ton wohltuend. In der 
Vorgeschichte wäre es nötig gewesen, die neueren Ergebnisse der 
Vorgcschiclitsforschung zu beriicksichtigen . Das wird hoffenf 1 ioii 
in einer zweiten Auflage geschehen. 


Heimat-Geschichte von Ost- und Westpreussen unter Mit 
arbeit von Hans Bittuer-Dauzig, Franz Buchholz-Braimsberg, 
3 oha mies Dziubiella-Lötzen, Dr. Bruno Ekrlich-EIbing, Dr. Fritz 






Duckanzeigein 


m 


Gaiise-Königsberg Pr., Dr. 'Kemp-Memel, A, Kurschat-TiKit, 
Dr. Bernhard Schmid-Maricnburg v o n D r. B r u n □ S e li u- 
m a e her und Erie h W e r n i e k e. Mit 47 Abbildungen, 
4 Skizzen und 1 Faksimile* Wen dt G roll, Marien wer der 1925, 


21G 8. 


Das Buch will- wie es im Vorwort heisst, keine neuen wissen- 
.sehaft, liehen Ergebnisse bringen, sondern den Gebildeten auf 
Grund des heutigen Standes der Forschung in die reiche 
GescIde 1 1 te des aLten 1 feutsch-0rdenslandes einführen, 1S T eben der 
allgemeinen Landesgeschichte — Vorgeschichte von B, Ehrlich, 
Geschichte von 1230 bis zur Gegenwart von B, Schumacher 
ist auch die Geschichte einzelner Landschaften und Städte 
berücksichtigt. 


E. Schnippe! Volkskunde von Ost- und Westpreussen. Mit 

12 Abbildungen. A. F. Kafemann. Danzig 1921. 168 8. 

Das Buch enthält eine Auswahl aus Beobachtungen und 
Erkundungen, die der Verfasser, der lange Jahre am Gymnasium 
zu Osterode tätig gewesen ist und dort ein schönes Museum zu- 
sammengeb rächt hat, auf vielfachen Wanderungen unmittelbar 
aus dem Volksleben der verschiedensten Stände in den beiden 
Provinzen Ost- und Westprenssen entnommen hat. Besonders ist 
das ost preußische Oberland, das eigentliche Wirkimgsgebiet des 
Verfassers, berücksichtigt worden* Ein erfreulicher Beitrag zur 
heimatlichen Volkskunde, für die es an zusani men fassenden Dar¬ 
stellungen bisher leider noch .sehr gefehlt hat. 


Walther Ziesemer, Die ostpreussischen Mundarten. Ferdinand 

Hirt. Breslau 1924. 136 S. 

Das Buch zerfällt in zwei Teile. Tn dem ersten stellt der Ver¬ 


fasser Proben der verschiedenen Mundarten des hochpreussi- 
sehen und niederpreussischen Sprachgebiets zusammen, nachdem 
er auch die Ordeusliteratur berücksichtigt hat. Im zweiten Teil 
folgt die wissenschaftliche Darstellung. Wir sind dem Heraus¬ 
geber des „Preussischün Wörterbuchs' 1 dankbar, dass er uns 
dieses schöne Buch beschert hat, das wohl geeignet ist. das 
Vorurteil zu beseitigen, als ob die vom Volke gesprochene Mund 
ai 1 f; eitle j i niedere n Bang habe, nur die 1 i er n 1 >gc hu nkeuc 8 p rache 
der „gewöhnlichen“ Leute sei, von der man sich fern halten 
müsse* Volkstrachten und Volksmimdarten sind ja leider dein 
Untergang verfallen. Um so wertvoller ist es, wenn, wie es durch 
Ziesemer geschieht, das Interesse für die Volksmunclarten neu 
belebt, wenn die erhaltenen Beste volkstümlicher Literatur und 
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Dichtung gesammelt und die heute noch gesprochenen Volks- 
mundarten ihrem Wortschätze nach und pIionetisch festgelegt 
werden. Leun es liegt in diesen Arbeiten nicht nur ein sprach- 
geschichtlicher Wert, In den Mundarten eines Landes spiegelt 
sich seine Geschichte wieder. So sind sie auch für siedlungs- 
geschiehtUchen Forschungen ein unentbehrliches Ililfamittel, und 
auch kulturgeschichtlich ist die Volkssprache weit mehr als die 
sogenannte Schril’töprache ein Spiegel der Volksseele, Das Buch 
wird jedem wahren Feimat,freunde nicht nur Freude machen, 
sondern ihm auch viel Belehrung bieten. 


Elbing. 


D r. B. E h r 1 i c h. 


Städtisches Museum zu Elbing. 

Das Städtische Museum ist im Jahre 1924 in das von der 
Stadt zur Verfügung gestellte und unter Aufwendung t jedeuten der 
Mittel renovierte ehemalige ^Industriehans “ t Heiligegeiststraßo 4, 
übergesiedelt. Es hat damit rnicii 60jährigem Bestehen endlich 
ein würdiges, eigenes Heim erhalten, ein die Stadtverwaltung 
selbst am meisten ehrendes Jubiläumsgesckenk* Am 20* Dezember 
wurde es, nachdem die Neuordnung zu einem gewissen Abschlüsse 
gelangt war, in Gegenwart der städtischen Körperschaften mit 
einer kleinen Feier eröffnet Es ist ein kulturgeschichtliches 
Museum und enthält folgende für sich abgeschlossene Abteilungen: 
1. Vorgeschichte und Ordenszeit 2, Stadtbild Elbing. 3. Alt- 
Elbmger Möbel. Öfen und Hausrat* 4. Kunstgewerbe und Innungen* 
5- Waffou, G. Stein den kma 1 er. 7. Mnn zen und Medai i 1 ou. 8, hla1 11 r- 
kunde. 9* Völkerkunde, 10. Kirchliche Kunst* 11. Gemälde* Ka¬ 
di erringen ? Holzschnitte* 12. Urkunden und Bücherei* 

Leiter des Museums-: Studien rat Prof. Dr. Eh rlich* 

■ i 

Konservat,o r: Konrol i t ()v I J a 1 tnke. 

Mag i stratsd ezern en t: Stad tü 1 toster un d S l ad t rat S tach. 

Besuchszeiten vorbehaltlich endgültiger Regelung durch den 
Magistrat: Jeden Sonntag von IO 1 /*— 12 l /* Uhr, Eintritt 
zunächst frei* Ausserhalb der öffentlichen Besuchszeiten 
nach Meldung beim Leiter des Museums oder beim 
Musetimsatifseher Rem ns gegen Entgelt, Schulen unter 
Führung der Lehrer haben freien Eintritt. 

Der Leiter des Städtischen Museums 

Dr. Ehrlich. 
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